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    Nach einem zweijährigen Aufenthalt in Westafrika, lebt Cathy McAllister mit ihrem Mann und zwei Kindern heute in UK.



    Unter Pseudonym hat sie in der Vergangenheit mehrere Bücher bei renommierten Verlagen wie Ullstein und C.Bertelsmann verlegt. Nachdem sie das Genre gewechselt hat, musste sie, wie so viele deutsche Autoren, die Erfahrung machen, dass die Verlage im Bereich der historischen Liebesromane lieber die Amerikanischen Kollegen einkaufen, da die angeblich das Genre besser beherrschen würden. Deswegen hat sie sich entschieden, nicht (!) das Genre zu wechseln, sondern die Art der Veröffentlichung und da kam Amazon Kindle gerade recht. Die Indie-Autoren Szene ist in Deutschland zwar noch klein, doch das wird sich mit der Zeit sicher noch entwickeln.



    Die Autorin hat eine große Schwäche für Schottland und deswegen ist es auch nicht weiter verwunderlich, dass einige ihrer Romane in Schottland angesiedelt sind.
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  12. Januar 1747


  
    
  


  
    Bhreac tigerte in dem kleinen Salon herum, wie ein gefangenes Tier. Marie trat an ihren Bruder heran und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


    „Ich gehe jetzt zu ihr. Mach dir keine Sorgen, sie ist stark und gesund. Sie wird es schon schaffen“, versuchte sie Bhreac zu beruhigen.


    „Aber die Hebamme sagt, es sei ein großes Kind. Montana ist so schmal. Wie soll sie …?“


    Lucio betrat das Zimmer mit einer Flasche.


    „Komm Mann. Wir regeln dass jetzt auf Männerart. Setz dich mit mir hier hin und wir betrinken uns anständig!“


    Bhreac schaute den Mann seiner ehemaligen Dienstmagd Elly dankbar an.


    „Das sind die ersten vernünftigen Worte, die ich bisher gehört habe, seit dies alles angefangen hat“, sagte er und setzte sich mit Lucio an den Tisch. „Du passt mir gut auf sie auf, ja Marie?“


    Marie seufzte. Das war wieder typisch. Männer! Naja, immer noch besser, sie betranken sich, als dass sie einen mit ihrer Nervosität in den Wahnsinn trieben.


    Sie nickte.


    „Natürlich. Es wird schon.“


    Marie war froh, als sie die Tür hinter sich zumachen konnte und sie stieg die Treppe hinauf zum Schlafzimmer ihrer Schwägerin.


    „Wie steht es?“, fragte sie die Hebamme beim Eintreten.


    Die ältere Frau saß auf einem Stuhl am Fußende des großen Bettes und lächelte Marie zuversichtlich an.


    „Alles in Ordnung bisher. Die Wehen kommen gut und kräftig und sie hat sich schon ein gutes Stück geöffnet. Fünf Finger kann ich schon hineinbekommen. Aber's kann noch dauern.“


    Marie schloss die Tür und setzte sich neben ihrer Schwägerin auf das Bett. Montana sah etwas verschwitzt aus, aber sie grinste tapfer.


    „Wie geht es dir?“


    Montana verzog das Gesicht.


    „Ging mir schon mal besser, aber ich will mich nicht beklagen.“


    Marie ergriff Montanas Hand und drückte sie.


    „Du schaffst das. Ich werde nicht von deiner Seite weichen. Wenn es erst einmal geschafft ist, wirst du reichlich entschädigt werden.“


    „Was macht Bhreac?“, wollte Montana wissen.


    Jetzt war es an Marie, das Gesicht zu verziehen.


    „Der betrinkt sich mit Lucio.“


    Montana lachte.


    „Das ist typisch. Erst brockt er mir das Ganze hier ein und dann zieht er sich aus der Affäre.“


    „So sind Männer halt“, sagte Marie und ihr wurde ein wenig melancholisch zumute, als sie an ihren Mann James dachte, der bei Culloden gefallen war, ebenso wie ihr Bruder Duncan. Beide waren nicht zurückgekehrt. Nur Bhreac war mit dem Leben davon gekommen und hatte Montana mit nach Broch Dubh gebracht, ihrem Wohnsitz in Schottland. Doch als Jakobiten waren sie nach Culloden geächtet, und nachdem Bhreac einen englischen Soldaten getötet hatte, um Montana zu befreien, die von den Sassenachs gekidnappt worden war, da musste die ganze Familie fliehen. Sie waren nach Thurso gereist und von dort mit dem Schiff zu den neuen Kolonien aufgebrochen. Auf hoher See wurde Montanas Zofe Elly von einem spanischen Piraten entführt. Als die Familie schließlich in Charles-Town eintraf, fanden sie zu ihrer Überraschung Elly mit ihrem Piraten verheiratet vor. Alle zusammen waren sie weiter gereist bis nach Three Oaks, einer kleinen Ansiedlung im Südwest-Territorium, wo sie eine kürzlich aufgegebene Farm erstanden. Das war vor zwei Monaten gewesen. Sie hatten Glück gehabt, dass sie gleich ein Dach über dem Kopf gefunden hatten, ehe der Winter eintraf. Es war zwar recht eng für so viele Personen, doch für den Winter würden sie damit auskommen müssen. Im Frühjahr sollte das Haus ausgebaut werden.


    Es klopfte zaghaft an der Tür und Lady Gwen steckte ihre Nase ins Zimmer.


    „Braucht ihr noch etwas?“, fragte sie.


    „Nein Mutter. Wir haben alles. Es wird noch eine Weile dauern, fürchte ich. Benehmen sich die Kinder anständig?“


    „James hilft Will mit den Tieren und die Mädchen backen Plätzchen mit Mrs. Dudson. Wenn ihr meine Hilfe braucht ...“


    „Vielleicht wirfst du hin und wieder ein Auge auf die Männer. Sie betrinken sich gerade“, meinte Marie und ihre Mutter nickte.


    Lady Gwen schenkte Montana ein Lächeln und diese erwiderte es.


    „Mach dir keine Sorgen um deinen Esel von einem Mann. Der wird es schon überlebene iuml;ber.“


    „Ich weiß“, lachte Montana, dann verzog sie das Gesicht. Eine neue Wehe flutete warm durch ihren Körper und ließ ihren gewaltigen Bauch hart werden.


    Lady Gwen huschte ins Zimmer und eilte an Montanas Seite.


    „Atme tief ein und aus. Nicht verkrampfen, mein Kind. Du musst den Schmerz willkommen heißen. Er bringt dein Kindchen Stück für Stück tiefer. So ist es besser.“


    Montana lächelte die alte Dame tapfer an und entspannte sich, als die Wehe abebbte. Sie hatte eine innige Beziehung zu ihrer Schwiegermutter und es tat ihr gut, dass die stets ruhige und patente Frau an ihrer Seite saß.


    „Wenn du bei ihr bleiben willst, Mutter, dann geh ich mal nach den Männern gucken, ehe sie sich bewusstlos saufen.“


    Lady Gwen nickte.


    „Mach das Mädchen. Wir werden das hier schon ohne dich schaffen, nicht wahr meine Liebe?“


    Montana nickte mit zusammengebissenen Zähnen. Wieder eine Wehe.


    Marie tätschelte ihr beruhigend die Hand und erhob sich.


    „Ich schaue später noch mal rein.“



    Froh, der Geburt entkommen zu sein, schloss Marie die Tür hinter sich. Sie hatte es niemandem gesagt, aber sie fühlte sich unwohl dabei, einer anderen Frau bei der Geburt beizustehen. Lieber hätte sie auf der Stelle noch mal Zwillinge geboren, als dabei zuzusehen, wie eine ihr nahestehende Freundin, und sie betrachtete ihre Schwägerin als ihre beste Freundin, sich quälte.


    Im Salon traf sie ihren Bruder und Lucio bereits im fortgeschrittenen Stadium von Trunkenheit an. Mittlerweile hatten sich auch Will Dudson, der für die Tiere verantwortlich war und Owen Malcolm, ein Schmied aus ihrer Heimat in Schottland, dazugesellt. Die vier Männer schauten sie mit Blut unterlaufenden Augen an.


    Ein Funke blitzte in Bhreacs vernebelten Augen auf und er sprang vom Stuhl, stark schwankend und mit gehetztem Blick.


    „Ist etwas passiert? Ist er schon da?“


    „Setz dich wieder hin. Nichts ist passiert. Mum ist jetzt bei ihr. Und außerdem, was heißt, ist er schon da? Es könnte auch genauso gut eine Sie sein!“


    Das war wieder typisch! Männer erwarteten immer, dass es ein Sohn sein würde, als wären Mädchen weniger wert. Marie kniff verärgert die Augen zusammen.


    Bhreac ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen. Er griff nach der Flasche und schenkte eine neue Runde t=" neue Rein.


    Marie seufzte und begab sich in die Küche, um nach den Kindern zu sehen. Sie waren mittlerweile fertig mit dem Backen und saßen alle zusammen an dem großen Tisch, aßen warme Plätzchen und tranken heiße Milch mit Honig. Der kleine James, benannt nach seinem toten Vater, hatte einen Milchbart und Marie musste lächeln. Wie sehr wünschte sie, sein Vater wäre auch bei ihnen. Es kam ihr noch immer wie ein böser Traum vor, dass er nie wieder kommen würde. Manchmal wachte sie nachts auf und hatte das Gefühl, er würde neben ihr liegen, doch wenn sie die Hand ausstreckte, dann war der Platz neben ihr kalt und leer.


    Sie spürte Tränen in ihren Augen aufsteigen und kämpfte sie tapfer zurück. Sie hatte sich vorgenommen, ihre Trauer nie in Gegenwart der Kinder zu zeigen.


    „Wir haben Plätzchen gebacken!“, rief James strahlend und hielt eines der Plätzchen zur Demonstration in die Höhe.


    „Das ist wunderbar Engel“, sagte sie mit belegter Stimme.


    „Aber ich bin doch kein Engel“, wehrte James ab.


    „Stimmt, manchmal bist du das wirklich nicht“, lachte Marie. „Aber wenn du so einen zauberhaften Milchbart hast, wie jetzt, dann bist du mein kleiner Engel.“


    James wischte sich hastig über den Mund.


    „Ich bin nicht mehr klein. Ich bin jetzt der Mann in unserer Familie.“ Er schluckte und machte ein tapferes Gesicht. „Wo doch Pa jetzt tot ist.“


    Maries Herz fing an zu rasen und ihr wurde schwindelig. Woher wusste er …? Jetzt schossen ihr wirklich Tränen in die Augen und ein furchtbarer Schmerz schien ihren Brustkorb zu zerquetschen.


    „Wer will noch ein Plätzchen?“, lenkte Mrs. Dudson schnell ab.


    „Ich! Ich!“, kam es aus aller Munde und Marie floh aus der Küche.
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  Zwei Jahre später


  
    
  


  
    „Hope, Liebling, komm her zu Tante Marie.“


    Die kleine Hope gab ein quietschendes Lachen von sich und rannte auf ihren pummeligen Beinchen auf ihre Tante zu.


    „Schau Kleines, was Deine Tante für deinen Geburtstag hat.“


    Hope klopfte begeister


    „Wollen wir sie aufmachen?“, fragte Marie.


    „Auf! Auf!“ Hope klatschte in ihre kleinen Hände und hüpfte auf und ab.


    „Hilf mir mal“, forderte Marie ihren Bruder auf.


    Bhreac nahm seinen Dolch, den Sgian Dubh, und hob den Deckel der Kiste an. Ein Schaukelpferd aus dunklem, poliertem Holz mit echter Pferdemähne und Schweif kam zum Vorschein. Hope lachte und quietschte.


    „Pferd! Pferd. Guck Dada!“


    Bhreac nahm seine kleine Tochter in den Arm und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


    „Was für ein tolles Geschenk. Ich weiß gar nicht, ob ich da mithalten kann. Deine Tante verwöhnt dich.“ Er wandte sich seiner Schwester zu. „Das war sicher sehr teuer.“


    Marie winkte ab.


    „Ich habe es im Tausch bekommen. Ich habe Mr. Bolton zwei neue Hemden und eine Hose genäht und er hat mir dies dafür gemacht. Er ist sehr geschickt mit Holz.“


    Bhreac schaute seine Schwester prüfend an. Sie war jetzt seit mehr als zwei Jahren Witwe und er hätte nichts dagegen einzuwenden, wenn sie wieder heiraten würde. Ihre drei Kinder könnten einen Vater gebrauchen und Mr. Bolton schien ein anständiger Kerl zu sein, wenn er auch schon um die vierzig war.


    „Ist ein toller Bursche, nicht wahr?“, fragte er.


    Marie schaute ihn an mit einem Blick, der heißen sollte: Ich weiß, an was du denkst und schlag dir das aus dem Kopf!


    Bhreac seufzte. Was nicht war, konnte ja noch werden. Er nahm sich vor, später mit Montana darüber zu reden. Marie hatte weiß Gott genug getrauert. Sie war noch jung. Zu jung, um den Rest ihres Lebens allein zu verbringen.


    „Kommt!“, mischte sich Isabell ein. „Mrs. Dudson hat einen solchen Haufen Kuchen gebacken, dass wir ganz Three Oaks dazu einladen könnten.“


    
      *
    


    
      
    


    Bhreac stand am Fenster und starrte hinaus in die Dunkelheit. Montana saß vor dem Spiegel und bürstete ihr langes, schwarzes Haar. Sie beobachtete ihren Mann im Spiegel. Er schien über etwas zu grübeln. Den ganzen Abend war er schon schweigsam gewesen. Vielleicht war der ganze Geburtstagstrubel ihrer Tochter aber auch nur etwas zu viel für ihn gewesen. Männer waren in solchen Dingen ja nicht so belastbar.


    „Hast du etwas Liebling?&ldqu Goebling?o;, fragte sie scheinbar beiläufig.


    „Was? Was hast du gesagt?“


    Bhreac trat vom Fenster zurück, kam zu ihr und legte die Hände auf ihre Schultern. Montana legte ihr linke Hand auf seine und musterte ihn durch den Spiegel.


    „Ich hab gefragt, ob dich etwas beschäftigt. Du bist den ganzen Abend schon so nachdenklich.“


    Bhreac seufzte.


    „Ich mache mir wegen Marie Gedanken“, erwiderte er.


    „Wegen Isaak Bolton?“


    Bhreac wunderte sich immer wieder über den scharfen Verstand seiner Frau. Es musste daran liegen, dass sie aus einer anderen Zeit kam. Er hatte sie auf sehr mysteriöse Weise kennengelernt. Nach der Schlacht von Culloden war er auf dem Moor zu sich gekommen und befand sich plötzlich im Jahre 2012. Montana war die erste Person, die ihm über den Weg gelaufen war. Er hatte sie kurzerhand gekidnappt und war mit ihr nach Broch Dubh gereist, der Wohnstätte seiner Familie, die in Montanas Zeit nur noch eine Ruine war. Doch durch irgendeine geheimnisvolle Kraft waren sie dort wieder in einen Zeitstrom geraten und zurück ins Jahr 1746, kurz nach Culloden gereist. Außer ihm wusste niemand, dass Montana aus der Zukunft stammte. Manchmal träumte er, der Zeitstrom würde ihm die Liebe seines Lebens wieder entreißen und er wachte dann stets schreiend und schweißgebadet auf. Es war seine größte Angst, dass sich dieser Alptraum irgendwann bewahrheiten könnte.


    „Woher weißt du …?“


    „Ich habe genauso Augen und Ohren, wie du, und ich mache mir auch Gedanken um Marie. Es ist nicht gut, dass sie so lange allein bleibt. Die Kinder brauchen einen Vater.“


    „Genau das denke ich auch. Vielleicht sollte ich den guten Isaak mal zum Dinner einladen?“


    „Das ist sicher keine schlechte Idee. Er ist auch schon eine ganze Weile Witwer, nicht wahr?“


    „Ja, seine Frau starb vor zehn Jahren, ihr gemeinsamer Sohn ein Jahr später.“


    „Was für ein schrecklicher Verlust für den armen Mann“, seufzte Montana. „Ich bin sicher, er wäre Marie ein guter Ehemann und James und den Mädchen ein guter Vater.“


    „James hätte einen Vater wirklich nötig. Er benimmt sich eigenartig die letzte Zeit. Er scheint zu versuchen, die Männerrolle in seiner Familie zu übernehmen. Ich werde ihn mir ab morgen mal ein wenig vornehmen. Ich könnte ihn mit zum Jagen nehmen und ihm zeigen, wie man Fallen baut und ...“


    Montana grinste.


    color="#000"> „Ich bin sicher, ihr beide hättet großen Spaß daran.“


    „Hm.“


    „Du hättest gern einen Sohn, nicht wahr?“


    „Montana. Was redest du für einen Unsinn. Du weißt, dass ich Hope vergöttere.“


    „Natürlich. Das ist ja auch keine Kunst, so liebreizend, wie sie ist“, entgegnete Montana grinsend. „Doch sie ist kein Sohn. Ich weiß, du hättest gern einen.“


    Montana litt darunter, dass sie nach Hopes Geburt nicht mehr schwanger geworden war. Zwei Jahre waren eine lange Zeit. Hätte da nicht längst was passieren müssen? Vielleicht konnte sie keine Kinder mehr bekommen? Die Geburt von Hope war schwer gewesen und sie hatte viel Blut verloren damals, war wochenlang nicht aus dem Bett gekommen, geschwächt von dem Blutverlust.


    Bhreac strich ihr zärtlich über die Schultern und küsste sie auf den Scheitel.


    „Wir werden bestimmt noch weitere Kinder bekommen. Es ist gut, dass du nicht sofort wieder schwanger geworden bist. Dein Körper musste sich erst erholen. Das hat auch die Hebamme gesagt. Und selbst, wenn wir keine Kinder mehr bekommen. Ich liebe dich und ich habe ja noch Ian, der die Familie weiterführen wird.“


    Montana liebte Bhreacs Sohn Ian, doch trotzdem hätte sie ihm auch gern einen Sohn geschenkt.


    „Ich liebe dich auch.“


    „Dann komm ins Bett mein Liebling. Wenn du noch einen Sohn haben willst, dann müssen wir auch etwas dafür tun“, flüsterte er ihr neckend ins Ohr.


    Ein wohliger Schauer überkam sie. Sie legte die Bürste auf den Spiegeltisch und erhob sich. Er hatte recht. Wenn sie noch ein Kind haben wollten, dann mussten sie etwas dafür tun.

  


  
    
  


  


  
    
  


  


  3


  
    
  


  
    Marie konnte nicht schlafen. Sie teilte sich ihr kleines Zimmer mit Isabell. Ihre Schwägerin schnarchte und redete im Schlaf. Obwohl der kleine Ofen schon lange ausgegangen war, war es stickig im Raum. Sie brauchte etwas frische Luft. Vielleicht würde sie danach besser schlafen können.


    Vorsichtig erhob sie sich aus dem Bett, um ihre Schwägerin nicht aufzuwecken. Sie nahm ihren wollenen Umhang vom Haken, legte ihn über, stülpte die Kapuze über ihr kastanienbraunes Haar und schlüpfte in ihre Stiefel. Vorsichtig schlich sie aus dem Zimmer.



    Draußen war es kälter als sie erwartet hatte. Ein eisiger Wind schlug ihr entgegen. Sie zog schützend ihren Umhang fester um sich und kniff ihre grünen Augen zusammen. Der Himmel war von Wolken verhangen. Es roch nach Schnee. Sicher würde es noch dieses Nacht zu schneien anfangen.


    Roger, der alte Hund, der zu dieser Farm gehört hatte, schon bevor Maries Familie sie gekauft hatte, kam mit eingekniffenem Schwanz zu ihr gelaufen und winselte.


    „Was ist denn Roger? Ist dir auch kalt? Warum gehst du nicht in den Stall und suchst dir ein warmes Plätzchen im Stroh?“


    Roger stupste sie an und winselte.


    „Was hast du nur?“


    Der Hund nahm die Spitze ihres Umhanges zwischen die Zähne und zog daran.


    „Du willst mir etwas zeigen? Hat Molly etwa schon gekalbt? Ist es das, was du mir sagen willst?“


    Der Hund lief ein paar Meter und jaulte kurz auf.


    „In Ordnung, ich komme ja mit.“


    Doch der Hund lief nicht zu dem Stall, indem die beiden Kühe Molly und Polly standen, sondern zum Heuschober. Unsicher folgte sie Roger in das dunkle Gebäude.


    „Hier ist es, was du mir zeigen willst? Bist du sicher?“


    Der Hund bellte einmal kurz auf und fasste erneut nach ihrem Umhang,


    „Ist ja schon gut.“


    Etwas widerwillig folgte sie dem Hund bis zur Leiter, die auf den Heuboden führte. Der Hund sprang an der Leiter hoch, konnte sie natürlich nicht erklimmen, doch er machte deutlich, dass etwas sich da oben befand.


    Marie schaute zweifelnd die Leiter hinauf. Was mochte dort oben sein? Es war sicher besser, ihrem Bruder Bescheid zu sagen. Sie wandte sich ab, um ihn zu holen, doch der Hund fasste nach ihrem Umhang, knurrte und gebärdete sich wie wild.


    „Was soll denn das Roger?“, fuhr sie den Hund an. „Ich hole nur Bhreac, er wird da oben nachsehen.“


    Roger ließ nicht locker und so gab sie schließlich nach und ließ sich zurück zu der Leiter führen. Wohl war ihr nicht bei der Sache, dennoch gab sie sich einen Ruck und erklomm die Sprossen, bis sie den oberen Teil des Heuschobers überblicken konnte. Sie sah nichts, also stieg sie seufzend höher und kletterte auf den Heuboden. Es war dunkel und ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Was zum Teufel machte sie nur hier oben?


    Gerade wollte sie wieder gehen, da hörte sie leises Stöhnen aus der hinteren Ecke. Sie erstarrte und ichttarrte hre Nackenhaare stellten sich auf.


    Langsam und mit weichen Knien, ging sie auf die Ecke zu. Irgendetwas lag dort im Heu. Obwohl ihr Herz raste und sich ihr der Magen umdrehte vor Angst, ging sie weiter. Es war ein Mann. Soweit sie es in der Dunkelheit erkennen konnte, handelte es sich um einen Wilden. Sein ungebleichtes Hemd unter dem Fellmantel war dunkel von Blut und ein metallischer Geruch füllte die Luft in seiner Nähe.


    Marie, die schon als Kind jedes verletzte und kranke Tier nach Hause angeschleppt hatte, vergaß ihre Furcht und sank an seiner Seite zu Boden. Er registrierte sie erst jetzt und schreckte hoch. Erstaunlich flink schnellte seine Hand hervor und fasste sie fest an der Kehle. Ein gehetzter Ausdruck lag auf seinem Gesicht.


    „Bitte“, keuchte sie.


    Er lockerte den Griff und sein Arm fiel schlaff herab. Es war offensichtlich, dass er viel zu schwach war, ihr etwas anzutun. Wenn er jedoch bei Kräften gewesen wäre, hätte er sie sicher mühelos erwürgen können. Er sah äußerst kräftig und zäh aus, wenngleich sein Gesicht jetzt in Agonie des Schmerzes verklärt war. Seine Augen glitzerten glasig im fahlen Licht des Mondes, das durch die Giebelluke hereinfiel.


    Vorsichtig drückte sie gegen seinen Oberkörper, damit er sich wieder zurücklegte, dann schob sie sein blutiges Hemd hoch, um die Wunde sehen zu können, die sich darunter verbergen mochte. Es war eine hässliche Fleischwunde an seiner linken Seite. Sie hoffte, dass keine lebenswichtigen Organe verletzt waren. Es war ohnehin fraglich, ob sie noch etwas für ihn tun konnte. Er war schon sehr geschwächt und es war wirklich eine Menge Blut, was seine Kleidung durchtränkt hatte. Sie musste schnellstens etwas zum Verbinden beschaffen.


    „Ich werde schnell etwas besorgen, um dich zu versorgen. Hab keine Angst, ich verrate dich nicht. Ich will dir nur helfen.“


    Der Mann starrte sie mit leerem Blick an und sie glaubte schon, es wäre zu spät und er wäre schon tot, doch dann bewegten sich seine Lippen.


    „D a n k e“, flüsterte er schwach.


    Sie konnte das Wort mehr erraten, als wirklich verstehen.


    Sie nickte und verschwand eilig.



    Es war nicht einfach gewesen, im Haus alles Nötige zu beschaffen, ohne jemanden zu wecken. Erst hatte sie eine Schüssel mit warmem Wasser geholt und dann Tücher zum Reinigen und Verbinden der Wunde und eine warme Decke. Als sie die Wunde vorsichtig säuberte, war der Fremde schon ohne Bewusstsein. Es wäre besser, ihn ins Haus zu schaffen, doch sie wusste nicht, was Bhreac mit ihm machen würde. Immerhin war es ein Wilder und sie war sich nicht sicher, ob man den armen Mann nicht töten würde, wenn man von seiner Anwesenheit hier erfuhr.


    Nachdem die Wunde gereinigt war, konnte sie die Verletzung besser untersuchen. Sie schien vo, eie schin einem Messer oder etwas Ähnlichem zu stammen und sah hässlich aus, doch immerhin schien es weniger zu bluten. Sie wickelte einen festen Verband um seine Mitte, wobei sie ihn hin und her bewegen musste, was sie bald vor Anstrengung keuchen ließ. Er war sehr muskulös gebaut, schmaler als ihr Bruder, eher die raubkatzenhafte Statur von Lucio, Ellys spanischem Ehemann. Kein Gramm Fett zu viel.


    Als Marie mit dem Verband fertig war, setzte sie sich schwer atmend neben den Fremden. Was sollte sie jetzt tun? Er brauchte etwas zu trinken. Sie bezweifelte, dass er in der Lage war, etwas zu essen. Doch ein neues Hemd wäre ebenso von Nöten. Sein blutiges Hemd hatte sie zerrissen, um ihn säubern und verbinden zu können.


    „In Ordnung. Denk nach Marie. Ein Hemd. Wo krieg ich jetzt ein Hemd her?“


    Sie würde erst einmal die Schüssel wieder wegbringen und die blutigen Lappen ins Feuer schmeißen, um die Spuren zu verwischen. Dann würde sie nach einem Hemd suchen und ihm etwas zu trinken besorgen.


    
      *
    


    
      
    


    Als sie mit einem alten Hemd ihres Bruders und einem Becher Tee mit einem kleinen Schuss Branntwein zu ihrem Patienten zurückkam, war er wieder bei Bewusstsein, wenngleich er sehr schwach aussah. Trotzdem blieb sie in einiger Entfernung abwartend stehen. Er war halb sitzend, halb liegend gegen die Wand gelehnt. Als sie ihn verlassen hatte, hatte er flach gelegen. Er musste sich selbst aufgesetzt haben.


    Verstand er ihre Sprache? Er hatte Danke gesagt, aber das bedeutete nicht, dass er alles verstand.


    „Ich … ich habe ein frisches Hemd und Tee“, sagte sie zaghaft.


    Er starrte sie an und ihr wurde ein wenig mulmig. Verletzt oder nicht. Er war ein Wilder und sie hatte Schlimmes von ihnen gehört. Sie taten ihren Feinden Abscheuliches an. Was, wenn er sie zu töten versuchte? Sie glaubte nicht, dass er in seiner Verfassung in der Lage wäre, sie zu schänden, doch töten konnte er sie wahrscheinlich. Sie hatte seine Kraft gespürt, als sich seine Hand um ihren Hals gelegt hatte. Wenn er sich erst ein wenig erholt hätte, dann …


    „Taheton“, sagte er unerwartet und sie zuckte ungewollt zusammen.


    Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er plötzlich zu sprechen anfangen würde. Was hatte er gesagt? Es war offensichtlich irgendeine Indianersprache. Vielleicht konnte er außer Danke doch kein Englisch. Wenn sie bloß Französisch sprechen könnte. Sie hatte gehört, dass viele Indianer Französisch verstanden.


    „Taheton!“, sagte er deutlicher und zeigte auf sich selbst.


    Es war sein Name. Taheton war sein Name.


    Sie zeigte auf sich.


    „Marie!“


    „Marie“, flüsterte er und lächelte. Es schien ihm zu gefallen.


    „Du wirst mir nichts tun, wenn ich näher komme?“, fragte sie und blickte ihn direkt an, um seine Mimik lesen zu können, wenn er ihr antwortete.


    „Nein“, sagte er schwach und schüttelte den Kopf. „Ich tu dir nichts.“


    „In Ordnung“, erwiderte sie nervös und schluckte ihre Angst tapfer hinunter.


    Langsam ging sie auf ihn zu und kniete neben ihm nieder. Er sah etwas wacher aus, doch seine Augen waren glasig vor Schmerz.


    „Ich will dein Hemd ausziehen. Kannst du dich richtig aufsetzen, wenn ich dir helfe?“


    Er nickte und sie half ihm, sich gerade hinzusetzen. Dann zog sie ihm den Fellmantel aus, was sich als recht schwierig erwies und ihm einige Schmerzen zu bereiten schien, wenngleich er keinen Laut von sich gab. Nachdem das geschafft war, atmeten sie beide schwer.


    „Tut mir leid!“, keuchte sie.


    Er schüttelte den Kopf.


    „Ist schon gut.“


    Sie blickte ihn besorgt an. Schweiß stand auf seiner Stirn. Hoffentlich bekam er kein Fieber. Eigentlich müsste er bei der Kälte frieren.


    „Jetzt das Hemd.“


    Sie machte sich mit dem ruiniertem Hemd keine Mühe und zerriss es, um es ihm leichter mit dem Ausziehen zu machen. Der Verband hielt gut und er war nicht durchgeblutet. Offenbar hatte die Wunde aufgehört zu bluten. Sie half ihm, vorsichtig das frische Hemd anzuziehen. Da es eines von Bhreacs Hemden war, war es etwas weiter geschnitten, was ihr unter den gegebenen Umständen sehr gelegen kam. Es war einfacher anzuziehen und würde ihn nicht so behindern. Sie hatte ein schön Warmes ausgesucht. Nach dem Hemd half sie ihm, den Mantel wieder anzuziehen und legte ihm auch noch die Decke um.


    „Ist es gut so?“


    Er nickte, sie unentwegt anstarrend. Es machte sie nervös, wie er sie so direkt musterte. Seine Augen waren dunkel, geheimnisvoll. Sie hatte nie zuvor einen Wilden gesehen. Er sah ganz anders aus, als sie sich vorgestellt hatte. Sie hatte von Bhreac und Lucio gehört, dass die Irokesen und ihre Unterstämme ihre Haare rasiert trugen und nur einen langen Zopf hatten. Taheton hingegen hatte lange, glatte und tiefschwarze Haare, die er offen trug. Ein Stirnband aus Leder war das Einzige, was seinen Kopf zierte. Ein goldener Ring war durch sein rechtes Ohr gestochen und um den Hals trug er eine Art Talisman. Jedenfalls hielt sie es für einen. Er bestand aus Leder, Reißzähnen von irgendeinem Tier und kleinen Federn.


    


    Sie kam nicht umhin, zu bemerken, dass dieser Taheton auf eine ungewohnte, unzivilisierte Art und Weise attraktiv aussah. Selbst seine Adlernase gab ihm etwas Markantes, ebenso wie das breite Kinn und die hohen Wangenknochen.


    Sie räusperte sich befangen und wandte den Blick ab. War es die Aufregung, die ihr Herz plötzlich rasen ließ oder etwas anderes? Etwas, was sie geglaubt hatte, nie wieder zu verspüren. Sie war kein unschuldiges Mädchen mehr. Dieses Kribbeln in der Magengegend, die Hitze, die ihren Schoß flutete, konnte sie all dies leugnen?


    Seine Hand fasste nach ihrem Handgelenk und sie zuckte zusammen. Sie wagte nicht, ihn anzusehen. Sich seinem forschenden Blick zu stellen. Ihre Brust hob und senkte sich unter ihren schweren Atemzügen. Konnte er ihr Herz klopfen hören. Sie hörte es dröhnend in ihren eigenen Ohren.


    Langsam glitten seine langen Finger über ihren Handrücken, zeichneten jeden Knöchel nach und sie erzitterte, hielt den Atem an. Wie in Trance hob sie den Blick, begegnete seinen dunklen Augen. Etwas anderes, als der Schmerz von zuvor, stand in ihnen geschrieben. Ein Hunger, der ihr Angst machte. Es war ein wilder Hunger, der mit Zärtlichkeit nichts zu tun hatte. Sein Gesicht war hart, nicht sanft, wie James Gesicht gewesen war.


    Ruckartig entzog sie ihm ihre Hand und sprang auf, den Becher mit Tee umwerfend. Ohne ihn noch einmal anzusehen, floh sie zur Leiter, wäre beim Runterklettern fast abgerutscht und sprang den letzten Meter einfach hinunter. Beinahe panisch rannte sie davon. Rannte davon vor Gefühlen, die auf eine Art vertraut und doch wieder ganz fremd, ganz neuartig waren.
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    Den ganzen Tag über musste Marie an den Fremden auf dem Heuboden denken. Sie hatte erst spät einschlafen können, nachdem sie endlich ins Bett gekommen war und sie hatte von ihm geträumt. Die Gefühle, die er in ihr hervorgerufen hatte, verwirrten sie. Sie waren anders, als die Gefühle, die sie für James empfunden hatte. James und sie hatten sich seit Kindertagen gekannt, waren miteinander vertraut gewesen und hatten sich auf eine langsame und sanfte Art ineinander verliebt. Nachdem sie geheiratet hatten, hatte James sie in die körperliche Liebe eingeweiht und es war wunderschön gewesen. Was sie gestern Nacht empfunden hatte, als dieser Wilde ihre Hand gestreichelt hatte, war etwas ganz Fremdes, Beängstigendes gewesen. Etwas Wildes war tief in ihrem Inneren erwacht. Ein Tier, von dessen Existenz sie keine Ahnung gehabt hatte. Sie quälte sich mit schlechtem Gewissen, dass sie ihm nichts mehr zu trinken gegeben hatte. Es stand im Gegensatz zu ihrer Nächstenliebe, die ihr gebot, sich um ihn zu kümmern. Nur weil sie sich vor ihren eigenen Gefühlen fürchtete, vernachlässigte sie des Herrn Gebot.


    Bhreac betrat den Salon, wo die Frauen sich mit Ausbesserungsarbeiten an den zahlreichen Kleidern der vielen Familienmitglieder beschäftigten.


    „Montana! Hast du mein altes Hemd gesehen, das rotbraune mit dem Loch unter dem Arm? Ich suche es schon seit einer Stunde und ich dachte, vielleicht hast du es bei den Sachen zum Ausbessern hier.“


    Marie errötete und hoffte, dass niemand es bemerkte. Verdammt! Wieso interessierte er sich ausgerechnet jetzt für dieses alte Hemd. Er hatte es seit letzten Winter nicht mehr getragen.


    „Nein Liebling. Ich habe es nicht gesehen. Es müsste in der großen Truhe mit dem Gordon Wappen sein.“


    „Da hab ich schon nachgeschaut. Ich hatte auch gemeint, es müsste dort sein, aber es ist verschwunden.“


    „Was willst du denn jetzt mit dem Hemd? Du hast doch noch andere, bessere Hemden“, wollte Montana wissen.


    „Ich wollte Holz machen und es ist verdammt kalt heute. Das rotbraune Hemd ist das Wärmste und von den neueren will ich auch keines zum Arbeiten nehmen.“


    „Ich fürchte, ich kann dir nicht weiterhelfen“, sagte Montana. „Ich habe keine Ahnung, wo das Hemd abgeblieben sein könnte.“


    Bhreac seufzte.


    „Nun gut, dann muss ich eben das Graue nehmen.“


    „Tu das. Ich werde morgen mal in Potters Laden nachsehen, ob er einen schönen warmen Stoff hat, dann nähe ich euch Männern ein paar neue Arbeitshemden.“


    Bhreac beugte sich über seine Frau und küsste sie auf den Scheitel.


    „Du bist ein Engel!“


    Marie atmete erleichtert auf, als Bhreac gegangen war.


    Isabell erhob sich und streckte ihren Rücken.


    „Ich weiß ja nicht, wie es euch geht, aber ich könnte einen Tee vertragen. Ich gehe und sage Mrs. Dudson, sie soll uns ein Tablett fertigmachen.“


    „Das ist eine gute Idee“, meinte Montana. „Was meinst du Marie?“


    „Ähm, ja. Ich könnte auch einen brauchen.“



    „Weißt du etwas über den Verbleib von Bhreacs Hemd?“, fragte Montana, als Isabell den Raum verlassen hatte.


    Marie errötete erneut. Sie hatte gehofft, dass niemand ihre Reaktion bemerkt hatte. Sie hätte wissen müssen, dass ihrer Schwägerin selten etwas entging. Was sollte sie jetzt antworten.


    „Ich, ich kann es nicht sagen. Bitte! Sag niemanden etwas davon. Ich kann es wirklich niemanden erzählen.“


    Montana zog eine Augenbraue in die Höhe und ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem amüsierten Lächeln.


    „Na so etwas. Unsere brave Marie hat ein dunkles Geheimnis?“


    „Das ist nicht komisch“, sagte Marie verstimmt, der es nicht gefiel, wenn man sie aufzog, obwohl sie wusste, dass ihre Schwägerin es nicht böse meinte.


    „Tut mir leid. Ich mache mich nicht über dich lustig, ich finde es nur herrlich, dass ausgerechnet du ein Geheimnis hast. Ich hätte dir das nie zugetraut. Nun, wie sagt man so schön? Stille Wasser sind tief.“


    Die Tür ging auf und Isabell kehrte zurück. Marie war froh über die Unterbrechung dieses recht unbequemen Gesprächs mit Montana. Sie musste sehr vorsichtig sein, dass sie nicht hinter ihr Geheimnis kam. Zwar wusste sie, dass Taheton von Montana keine Gefahr drohte, doch ihre Schwägerin würde es sicher ihrem Mann nicht verheimlichen und was Bhreac mit dem Wilden tun würde, da war Marie sich nicht so sicher. Immerhin war er ein Krieger. Er war gewohnt, zu töten, ohne groß darüber nachzudenken. Sicher würde er in dem Indianer einen Feind sehen. Vielleicht hatte er ja auch recht. Sie konnte sich der Absichten des Indianers nicht sicher sein. Womöglich brachte sie ihre Familie sogar in Gefahr, wenn sie diesen Mann versteckte.


    Marie war sich überdeutlich bewusst, dass ihre Schwägerin ihr hin und wieder einen prüfenden Blick zuwarf. Über Isabell machte sich Marie hingegen keine Sorgen. Isabell hatte die Auffassungsgabe eines Schmetterlings. Schönheit war alles, was sie interessierte.



    Nach dem Supper saß die Familie vor dem Feuer und genoss einen Punsch. Für die Kinder gab es warme Milch, ehe sie zu Bett mussten. Lady Gwen las aus ihrem Lieblingsbuch, den Sprüchen Salomons und Marie erlaubte ihren Gedanken, zu ihrem Patienten zu wandern. Hoffentlich ging es ihm gut. Er brauchte dringend etwas zu trinken, nach dem hohen Blutverlust. Sie hoffte, sie würde bald die Gelegenheit haben, zu ihm zu gehen. Ihr ganzer Leib kribbelte bei dem Gedanken, ihn wiederzusehen. Die Kinder wurden zu Bett gebracht und die Männer gingen noch einmal nach draußen, um eine Pfeife zusammen zu rauchen.


    Es schien eine Ewigkeit zu dauern, als Lady Gwen sich schließlich als Erste zurückzog. Auch Isabell stand kurz darauf aus ihrem Sessel auf und Marie schloss sich ihr an. Sie würde warten müssen, bis alle im Haus fest schliefen.


    Isabell war wie gewöhnlich schnell eingeschlafen und schlief wie ein Stein. Um sie brauchte sich Marie keine Sorgen zu machen. Sie lag mit klopfendem Herzen wach und lauschte den Geräuschen des Hauses. Montana und Bhreac schienen gerade zu Bett zu gehen und eine scheinbare Ewigkeit später auch Elly und Lucio. Marie wartete noch eine Weile, ehe sie sich vorsichtig aus dem Bett erhob und ihren Umhang überstreifte. Sie schlüpfte in ihre Stiefel und schlich leise in die Küche hinunter. ghte hinunDort nahm sie eine Schüssel mit lauwarmem Stew, eine dicke Scheibe Brot und eine Flasche mit Cider, stellte alles in einen Korb und verschwand durch die Hintertür nach draußen.



    Heute Nacht war es sternenklar und der Mond leuchtete silbern. Der Schnee, der den Tag über gefallen war, knirschte unter ihren Füßen. Sie hoffte, man würde am Morgen nicht ihre Spuren verfolgen. Sie musste sich noch irgendetwas diesbezüglich einfallen lassen. Erst einmal musste sie jedoch nach Taheton sehen.


    Als sie seine Gestalt auf dem Heuboden erblickte, befürchtete sie einen schrecklichen Moment, er könne doch seiner Verletzung erlegen sein, denn er lag vollkommen reglos da. Doch als sie neben ihm niederkniete, schnellte seine Hand blitzschnell hervor, um sie beim Arm zu fassen und sie stieß einen erschrockenen Schrei aus. Sein wilder Blick glitt über sie doch dann glätteten sich seine Züge, als er sie erkannte. Sofort ließ er sie los und setzte sich auf, sie mit dem ihm eigenen Blick musternd, der sie so schrecklich nervös machte.


    „Ich habe Essen und Trinken für dich“, sagte Marie mit einem deutlichen Zittern in der Stimme. Sie hatte sich ganz schön erschrocken, als er sie so plötzlich ergriffen hatte. Ihre Haut kribbelte noch immer, wo er sie fest umfasst hatte.


    Schweigend nahm er die Flasche mit dem Cider entgegen und trank einen Zug. Dann setzte er die Flasche ab und grinste sie spöttisch an.


    „Alkohol für eine Rothaut?“


    Seine Stimme hatte einen tiefen, leicht rauen Klang, und jagte ihr einen Schauer über den Leib. Marie versuchte, ihre Verlegenheit zu überspielen, indem sie in ihrem Korb herumwühlte.


    „Bist du hungrig?“


    „Hm.“


    Sie reichte ihm das Stew und einen Löffel, doch er ignorierte den Löffel, griff nach der Scheibe Brot in dem Korb und tunkte es in das Stew. Er fischte Fleischbrocken mit den Fingern heraus und stopfte sie in seinen Mund. Eine Weile aß er schweigend und sie musterte ihn verstohlen. Nachdem er fertig gegessen hatte, nahm er noch einen Zug von der Flasche, dann lehnte er sich zurück und schenkte ihr einen abschätzenden Blick.


    „Warum?“


    Marie blickte ihn verwundert an. Was meinte er nur?


    „Warum tust du das?“, fragte er erneut, als sie nicht antwortete.


    „Du … du bist verletzt und ...“, stammelte sie. Was sollte sie ihm sagen? Sie wusste es ja selbst nicht. „Ich … ich musste doch ...“


    „Hast du keine Angst vorm roten Mann?“, fragte er rau und lehnte sich soweit vor, dass sein Gesicht nur wenige Zentimeter vor ihrem schwebte.


    
      


      Sie schluckte nervös und alles in ihr sagte ihr, dass sie aufspringen und rennen sollte, doch sie war unfähig, sich zu rühren. Seine dunklen Augen hielten ihren Blick gefangen und die Luft zwischen ihnen schien auf einmal zu knistern, wie nach einem Blitzeinschlag.


      Seine Hand legte sich um ihren Hals, drückte leicht zu. Nicht so fest, dass er ihr wehtun könnte, doch fest genug, um ihr zu beweisen, dass er stark genug war, ihr die Luft abzudrücken.


      „Ich könnte dich töten. Macht dir das keine Angst?“, flüsterte er.


      Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch sie bekam keinen Ton heraus. Sie war wie gelähmt. Ihr Herz klopfte ihr bis zum Hals und das Blut rauschte in ihren Ohren.


      Langsam löste sich sein Griff und er ließ seine Hand ganz langsam ihren Hals hinabfahren, teilte den Umhang und ließ seine Hand bis hinunter zu ihren Brüsten gleiten. Sie sog scharf die Luft ein, als er eine ihrer Brüste durch den Stoff ihres Nachthemdes hindurch umfasste.


      „Hat man dir denn keine Geschichten über uns dreckige Indianer erzählt? Wir schänden jede Frau, die wir zwischen die Finger bekommen. Dann ziehen wir ihnen den Skalp ab. Vielleicht überlebst du es, doch wahrscheinlich wirst du sterben. Du solltest lieber weglaufen, solange du noch kannst.“


      Marie zitterte. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu und lähmte ihre Glieder. Andererseits verursachte seine Hand ein so aufregendes Kribbeln, dass sich ihre Brustwarzen augenblicklich verhärteten.


      Er schien es zu registrieren, denn er begann, über ihre Brust zu reiben, nahm die andere Hand zur Hilfe, um auch ihre andere Brust zu reizen. Sein Blick hielt sie noch immer gefangen.


      „So ist es also“, raunte er mit einem sardonischen Grinsen. „Du willst wissen, wie es ist, mit einem Wilden zu schlafen? Ist es so? Willst du, dass ich dir zeige, wie ein Indianer liebt?“


      Erneut versuchte sie etwas zu sagen, doch ihre Stimme versagte. Er hatte recht. Es war beschämend und es war unglaublich, doch sie wollte genau das! Sie wollte wissen, wie seine Küsse schmeckten, wie sich seine Hände auf ihrem nackten Fleisch anfühlten, wie sein …


      Himmel! Was tat sie hier? Das konnte sie unmöglich zulassen!


      Ein Stöhnen kam über ihre Lippen, als sein Mund auf ihren traf. Es war ein tastender, neckender Kuss. Seine Arme schlossen sich um sie und zogen sie dicht an seine Brust. Quälend langsam strich seine Zunge über ihre Oberlippe, drängte dann in ihren Mund.


      Hungrig erwiderte sie seinen Kuss, wollte mehr. Er war zu sanft. Sie wollte genau das, was er ausgesprochen hatte. Seine Wildheit. Sie wollte, dass er ihr eigenes Tier in ihrem Inneren focht.


      Wie von selbst legten sich ihre Hände um seinen Nacken und sie krallte die Finger in seine Haare. Er stöhnte an ihrem Mund und endlich ließ er seiner Leidenschaft freie Bahn. Seine Mund schien sie förmlich verschlingen zu wollen. Rastlos glitten seine Hände über ihren Leib. Ungestüm drückte er sie ins Heu nieder und schob sich zwischen ihre Beine. Als eine Hand ihre intimste Stelle fand, bog sie sich ihm hemmungslos und wild aufstöhnend entgegen.


      „Ist es das, was du willst Mädchen?“, knurrte er rau.


      „Ja!“, keuchte sie. „Ja. Ja.“


      Trotz seiner Verletzung schaffte er es erstaunlich schnell, sich seiner Kleider zu entledigen. Er zerriss den Stoff ihres Nachthemdes und legte ihre Brüste frei. Sie zog seinen Kopf zu sich herunter und erschauerte wohlig, als er an ihren Brustwarzen saugte. Erst die eine, dann die andere, bis beide so empfindlich waren, dass sie es kaum mehr aushielt.


      Als er endlich in sie drängte und sie ganz ausfüllte, schluchzte sie auf.


      „Hab ich dir wehgetan?“, keuchte er und hielt inne.


      „Nein!“, sagte sie, von ihren intensiven Gefühlen überwältigt. „Hör nicht auf. Bitte, bitte hör jetzt nicht auf.“


      Mit einem kehligen Stöhnen nahm er seine Bewegungen wieder auf und bald waren sie nur noch ein einziger, schwitzender und sich windender Leib. Ihre Finger krallten sich fest in sein Fleisch und sie hielt ihn mit ihren Beinen umklammert, als bedeute er ihr Leben. Ihr Anker in tosender See.


      Er flüsterte Worte in ihr Ohr, die sie nicht verstand. Doch sie wusste auch so, was sie bedeuteten. Die Sprache der Liebe war immer dieselbe. Als der Höhepunkt sie aufschreien ließ, verschloss er ihren Mund mit seinem und schluckte ihren Schrei, der sicherlich das ganze Haus hätte aufwecken können. Wenig später ergoss er sich zuckend in ihr und ließ sich erschöpft von ihr hinabgleiten.


      Eine ganze Weile lagen sie so da, beide heftig atmend und überwältigt von dem, was sie soeben miteinander erlebt hatten. Sie erzitterte.


      „Ist dir kalt?“, fragte er fürsorglich und legte ihren Umhang über sie.


      „Ich weiß es nicht“, flüsterte sie. „Ich habe jedes Gefühl für die Außenwelt verloren. Ich … ich habe so etwas noch nie ...“


      „Ich auch nicht“, gestand er rau. Zärtlich strich er eine Strähne aus ihrem Gesicht. „Warum hast du geweint? Ich hatte wirklich Angst, ich hätte dir wehgetan.“


      „Ich weiß es auch nicht. Es war so wunderbar. Ich war so – überwältigt. Dich in mir zu fühlen, es … es erschien mir, wie – nach Hause ch nach Hkommen. Klingt das verrückt?“


      Er schüttelte den Kopf.


      „Nein überhaupt nicht. Ich habe es ganz genauso empfunden. Als hätte ich schon immer dir gehört.“



      Marie erwachte, als jemand sie sanft bei den Schultern schüttelte.


      Sie öffnete die Augen und lächelte Taheton schüchtern an. Sein Blick wärmte ihre Seele. Zärtlich küsste er ihre Stirn und ihre Nasenspitze.


      „Ich glaube, es ist besser, wenn du zurück ins Haus gehst.“


      „Ich weiß“, seufzte sie. „Aber ich würde viel lieber hier bei dir bleiben. Ich wünschte, dieser Moment würde nie vorübergehen.“


      „Ich auch. Aber es wäre nicht gut, wenn man dich hier entdeckt. Ich glaube nicht, dass deine Leute es gut aufnehmen würden, dich hier mit einem Wilden zusammen zu sehen. Du solltest nicht wieder kommen.“


      „Warum nicht?“, fragte Marie mit Tränen in den Augen. „Ich will mit dir zusammen sein. Ich glaube nicht, dass ich auch nur einen Tag mehr ohne dich leben kann.“


      Sie schniefte.


      „Oder willst du mich nicht mehr? War es nur ein Abenteuer für dich?“


      Er stöhnte gequält auf und stürzte sich wie ein hungriges Tier auf sie, um ihrer Worte Lügen zu strafen. Er zeigte ihr mit allem, was ihm zur Verfügung stand, wie sehr er sie wollte. Wie sehr er sie begehrte, mehr als je eine Frau zuvor. Sie legten beide alles hinein in diesen verzweifelten Akt, machten sich bloß vor dem Anderen, bis auf ihre Seele. Ihre Tränen vermischten sich ebenso wie ihr Schweiß. Sie nahmen und gaben. Ohne Rückhalt. Prallten aufeinander, bissen und kratzten. Markierten sich gegenseitig, keine Zweifel daran aufkommen lassend, dass sie einander gehörten.


      Als sie erschöpft und schwer atmend nebeneinanderlagen, wagte keiner von ihnen, den Zauberbann durch Worte zu brechen. Schließlich reichte Taheton ihr schweigend ihren Mantel und half ihr, ihn über ihr zerrissenes Nachthemd zu ziehen.


      „Tut mir leid für das“, flüsterte er mit Blick auf den klaffenden Riss in ihrem Nachthemd.


      Sie lächelte.


      „Ich bereue nichts“, hauchte sie.


      „Pass auf dich auf.“


      Sie nickte mit einem Kloß im Hals. Sie wusste, dass sie nicht zueinander gehören konnten. Nicht in dieser Gesellschaft, die eine Kluft geschaffen hatten zwischehratten zen Leuten ihresgleichen und seinesgleichen. Doch etwas in ihr wollte diese Tatsache nicht akzeptieren. Sie wollte ihn mehr als sie irgendetwas in der Welt gewollt hatte. Es gab nur eines, was sie nicht für ihn aufgeben konnte und das waren ihre Kinder. Sonst gab es nichts, was sie davon abhalten könnte, einfach mit ihm zu gehen, egal wohin. Sie wollte gar nicht daran denken, dass er weiter ziehen könnte und sie hier zurückbleiben würde.


      „Bitte küss mich, ehe ich gehe“, bat sie.


      Er schüttelte traurig den Kopf.


      „Wenn ich dich jetzt küsse, dann lasse ich dich nie wieder gehen und ich muss. Du gehörst nicht in meine Welt und ich nicht in deine.“


      Tränen liefen ihr über das Gesicht. Ihr Herz brach in tausend Stücke.


      „Nein!“, schluchzte sie trotzig. „Wir müssen einen Weg finden.“


      „Geh jetzt! Morgen früh werde ich nicht mehr hier sein. Ich muss gehen aber ein Teil von mir wird immer bei dir sein, so wie ein Teil von dir immer bei mir sein wird.“


      „Wir können mit meinem Bruder reden. Er wird es bestimmt verstehen. Er liebt mich und wird meinem Glück nicht im Wege stehen“, argumentierte Marie verzweifelt.


      „Er wird nicht zulassen, dass die Schwester, die er liebt, einen Wilden heiratet. Er wird dich vor Schande schützen wollen und mit Recht. Er wird mich töten, wenn du ihm von mir erzählst. Willst du das?“



      Es war ihm einerlei, ob ihr Bruder ihn tötete oder nicht, doch Taheton spürte, dass dies die einzige Möglichkeit war, Marie dazu zu bringen, dass sie sich selbst nicht in Schwierigkeiten brachte. Er betete, dass ihr kurzes Zusammensein keine Folgen haben würde. Ein Kind würde alles auffliegen lassen. Er hätte sie niemals anrühren dürfen. Doch er war unfähig gewesen, sich dem Verlangen nach ihr zu widersetzen. Nie zuvor hatte er Derartiges empfunden und er wusste, dass er es auch mit keiner anderen Frau mehr erleben würde. Es war ein böser Scherz der Geister, ihm diese Frau zu geben, nur damit er sie wieder verlor.



      Marie schüttelte traurig den Kopf.


      „Nein, natürlich will ich nicht, dass er dich tötet. Aber ich glaube auch nicht, dass ...“


      Taheton packte sie grob bei den Armen und schüttelte sie leicht.


      „Ich will, dass du mir jetzt etwas versprichst. Wenn ich dir etwas bedeute, dann tust du es.“


      Sie nickte kläglich.


      „Gut! Also versprich mir, dass du niemandem etwas von mir erzählst. Niemandem!“


      „Ich … ich versprech's“, flüsterte sie unter Tränen.


      „Und dass du mich vergessen wirst und dir einen guten Mann nimmst.“


      Sie schaute ihn mit vor Entsetzen geweiteten Augen an und schüttelte ungläubig den Kopf.


      „Nein! Das kann ich nicht! Ich kann dich nicht vergessen!“


      „Du musst!“, beharrte er.


      „Und du? Wirst du mich auch vergessen?“, fragte sie verletzt.


      Er schaute sie mit unbeweglicher Miene an. Nur seine Augen verrieten seine Emotionen.


      „Ja!“, log er.


      Sie sprang auf und starrte ihn mit wildem Blick an.


      „Aber ich werde dich nicht vergessen!“


      Mit diesen Worten stürzte sie davon. Taheton starrte ihr lange hinterher, ehe er sich langsam in das Heu zurückfallen ließ und seinen eigenen Tränen freien Lauf ließ.


      Nein, auch er würde sie nie vergessen!
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    Isabell erwachte und wälzte sich unruhig im Bett hin und her. Irgendetwas stimmte nicht. Sie setzte sich auf und schaute sich um. Ihr Blick fiel auf den leeren Platz neben ihr. Marie war nicht da. Isabell runzelte die Stirn. Ein Blick zu dem Haken bei der Tür gab Gewissheit. Maries Umhang war verschwunden. Wo konnte die falsche Schlange mitten in der Nacht hingegangen sein? Sie erhob sich aus dem Bett, streifte sich ihren eigenen Umhang über und schlüpfte in ihre Stiefel. Leise schlich sie aus dem Zimmer. Sie würde schon herausfinden, wo Marie sich herumtrieb.


    Draußen waren Maries Spuren im Schnee deutlich zu erkennen. Sie führten zum Heuschober. Was mochte sie dort wollen? Traf sie sich heimlich mit jemandem? Nun, sie würde es ja gleich herausfinden. Sie betrat das Gebäude so leise, wie sie vermochte. Drinnen war es dunkel, doch sie konnte die Leiter erkennen, die auf den Heuboden führte. Sie blieb vor der Leiter stehen und lauschte. – Tatsächlich! Was sie da hörte, war allein schon Bestätigung genug. Dieses Stöhnen und Keuchen, leise gemurmelte Worte, es war mehr als eindeutig, was dort oben vor sich ging.


    Neugierig, mit wem ihre Erz/>, was sie gerade gesehen hatte.
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    Marie weinte sich in den Schlaf. Sie ahnte nicht, dass Isabell neben ihr wach war und als Maries gleichmäßiger Atem verriet, dass sie schlief, erhob sich Isabell, zog Umhang und Stiefel an und schlich aus dem Zimmer. Sie ging zu dem Zimmer, wo Bhreac und Montana schliefen und wappnete sich für ihren Auftritt. Sie biss sich selbst auf die Lippe, bis sie Blut schmeckte und zerriss ihr Nachthemd. Dann brachte sie ihr Haar durcheinander und stürmte in das Zimmer ihres Schwagers.


    Bhreac und Montana schreckten aus dem Schlaf und schauten Isabell alarmiert an.


    „Oh Gott! Hilfe!“, schluchzte sie und taumelte theatralisch.


    Bhreac und Montana sprangen aus dem Bett und stürzten auf sie zu, um sie aufzufangen.


    „Isabell. Um Gottes willen. Was ist dir passiert?“, fragte Bhreac.


    Montana hatte Isabell zum Bett bugsiert und sie dort zum Sitzen gebracht.


    Isabell zitterte und schluchzte.


    „Ein Wilder! Er hat … er wollte ...“


    „Was? Wo?“, wollte Bhreac wissen.


    „Beruhige dich erst einmal“, sagte Montana und strich Ize=sabell sanft das Haar aus dem Gesicht. „Atme tief ein und aus. So ist es gut. Und nun erzähl mal der Reihe nach, was passiert ist.“


    „Ich … ich wollte auf den Abort gehen. Da fiel er plötzlich über mich her. Er schleifte mich in den Heuschober und zerfetzte mir das Nachthemd.“ Sie unterbrach ihre Rede, um erneut in Schluchzen auszubrechen.


    „Was dann?!“, fragte Bhreac aufgeregt, während er sich seine Kleider überstreifte.


    „Er wollte … mir Gewalt antun. Ich weiß nicht wie, aber ich konnte mich befreien und bin davon gerannt.“


    „Wo ist er jetzt?“


    „Ich weiß es nicht. Vielleicht ist er noch immer im Heuschober.“


    Bhreac griff nach seinem Schwert.


    „Bhreac, bitte sei vorsichtig. Nimm Lucio mit“, sagte Montana.


    „Das hatte ich vor“, knurrte Bhreac grimmig.


    Er stürmte in Lucios Zimmer und setzte seinen Freund mit knappen Worten ins Bild. Lucio kleidete sich hastig an und griff nach seiner Pistole.


    „Ich komme. Wir werden das Schwein erledigen!“


    Gemeinsam stürzten sie aus dem Haus.
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    Taheton lag grübelnd da und starrte aus der Giebelluke hinaus in den Sternenhimmel. Er sollte langsam aufbrechen, doch er hatte sich noch nicht dazu überwinden können, diesen endgültigen Schritt zu tun. Er meinte, ihre Anwesenheit noch spüren zu können. Ihr Geruch schien noch immer in der Luft zu liegen.


    Er hörte Schritte und Stimmen. Sie kamen näher. Taheton verhielt sich ganz ruhig. Jemand kletterte die Leiter hinauf. Es waren zwei Männer. Einer trug ein Schwert bei sich, der andere eine Pistole. Sie schienen zum Äußersten entschlossen, als sie ihn sahen, verfinsterten sich ihre Gesichter.


    „Ich kann es nicht glauben! Das Schwein ist tatsächlich hier!“, sagte einer von ihnen. Ein Bulle von einem Mann, der so aussah, als hätte er das Schwert in seiner Hand schon Dutzende Mal gebraucht, um jemanden damit zu töten.


    Taheton setzte sich langsam auf und entgegnete den Blick des Hünen.


    „Er besitzt tatsächlich die Unverfroren F=>


    Der andere Mann mit der Pistole spuckte auf den Boden.


    „Ich blas ihm den Schädel durch!“


    „Nein!“, sagte der Hüne. „Er gehört mir!“


    Taheton war, als hätte eine eisige Hand nach seinem Herzen gegriffen. Sie hatte ihn tatsächlich verraten. Wie konnte sie das tun? Nach allem, was sie miteinander geteilt hatten, wie konnte sie da zu ihrem Bruder gehen und erzählen, was sie getan hatten? Was hatte sie überhaupt erzählt? Es hörte sich fast so an, als hätte sie es als eine Vergewaltigung geschildert. Er wollte es nicht glauben und doch sah alles genau danach aus.


    Mit Mühe schaltete Taheton seine Gefühle aus, um einen klaren Kopf zu bekommen. Als Indianer und Krieger war er es gewohnt, seine persönlichen Gefühle abzuschotten, doch es kostete ihn einige Mühe, es diesmal zu tun. Er konzentrierte sich ganz auf den Krieger in ihm, musterte seine Feinde und stellte kühle Berechnungen an. Er entschied, dass die Pistole ihn wahrscheinlich töten würde, ehe er einen der beiden überwältigen könnte. Er hatte kein Problem, es mit zwei Gegnern aufzunehmen aber Pistolen waren tückisch.


    Flucht wäre die bessere Lösung, entschied er. Er brauchte sich nicht umzudrehen, um die Giebelluke hinter ihm vor seinem geistigen Auge zu sehen. Er wusste exakt, wie weit er von der Luke entfernt war.


    Der Hüne kam weiter auf ihn zu, das Schwert bereit und die Augen voller Hass. Ein interessanter Gegner, fand Taheton. Schade! Vielleicht ein anderes Mal.


    Blitzschnell war er in die Hocke gesprungen und mit einer eleganten Rolle überbrückte er die Distanz zur Luke, durch die er sich rückwärts hinausfallen ließ. Gerade rechtzeitig, als der zweite Mann die Pistole abgefeuert hatte und die Kugel über den fallenden Taheton hinweg pfiff.


    Ein Misthaufen dämpfte seinen Fall. Er verschwendete keine Zeit damit, nach oben zu schauen. Er wusste auch so, dass sie jetzt bei der Luke sein müssten und der eine wahrscheinlich gerade seine Pistole neu lud. In gebückter Haltung floh Taheton zu dem Paddock, wo die Pferde standen. Mit einem Satz war er über dem Gatter, mit einem zweiten Satz auf dem Rücken eines großen, schwarzen Hengstes. Er trieb dem sich aufbäumendem Tier die Fersen in die Seiten und sie setzten über den Zaun hinweg. Im gestreckten Galopp floh Taheton seiner Freiheit entgegen. Eine Freiheit, die bitter schmeckte von dem Verrat der einzigen Frau, die je sein Herz berührt hatte.
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    Marie stürmte ins Freie. Sie konnte nicht glauben, was sie gehört hatte. Taheton sollte Isabell angefallen haben und ihr Bruder und Lucio waren bewaffnet zum Heuschober gestürzt.


    Es war noch immer dunkel draußen, der Mond spendete jedoch genug Licht, dass sie jedes Gebäude auf dem Hof gut erkennen konnte. Sie hörte einen Schuss und ihr war, als würde ihr Herz gefrieren. Sie schrie!


    Sie schrie und rannte, von Schmerz und Panik getrieben auf den Heuschober zu. Dann sah sie eine Gestalt zum Paddock huschen und wenig später setzte eines der Pferde über den Zaun, ein Reiter trieb das Tier in rasendem Galopp vom Hof. Es war Taheton. Ihr Herz raste. Er lebte. Lucio musste ihn verfehlt haben und Taheton war durch die Giebelluke entkommen.


    Brüllend stürmten Bhreac und Lucio die Leiter hinab und hätten Marie fast über den Haufen gerannt. Bhreac registrierte sie und fasste sie bei den Armen.


    „Was machst du hier draußen? Geh ins Haus! Das hier ist nichts für Frauen.“


    „Was hast du vor?“, schrie sie.


    „Ihn jagen, was sonst? Er hat versucht Isabell zu vergewaltigen und jetzt hat er auch noch meinen besten Zuchthengst gestohlen. Dafür wird er hängen!“, knurrte Bhreac.


    „Nein!“, schrie Marie verzweifelt. Sie trommelte mit ihren Fäusten auf ihren Bruder ein. „Nein! Lass ihn in Ruhe. Ich flehe dich an, wenn du mich liebst, dann lass ihn gehen. Bitte! Ich flehe dich an, tu ihm nichts.“


    Bhreac schüttelte sie.


    „Was zur Hölle ist los mit dir? Was weißt du über diesen Mann. Nein! Sag nichts. Ich werde dich mir später vorknöpfen. Erst einmal jage ich dieses dreckige Schwein.“


    Er ließ sie los und wandte sich an Lucio, der gerade mit zwei Pferden, die er schnell gesattelt hatte, auf sie zu kam.


    „Bist du bereit?“


    „Für ein Abenteuer wie dies? Immer!“, erwiderte Lucio mit einem zynischen Grinsen.


    „Dann los!“


    Sie schwangen sich auf die Pferde und preschten davon.


    Marie schrie ihren Schmerz und ihre Wut hinaus in die Nacht. Montana und Lady Gwen kamen mit einem Plaid zu ihr und legten es ihr um. Marie hörte nicht, was sie zu ihr redeten. Sie war tot. Alles in ihr war tot, so sicher, wie ihr Geliebter tot sein würde, wenn Bhreac und Lucio ihn fanden. Taub bis in die hinterste Ecke ihrer Seele ließ sie sich widerstandslos von den beiden Frauen ins Haus führen
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    Den ganzen Tag saß Marie in ihrem Sessel und starrte vor sich hin. Sie registrierte keine der Bemühungen der Frauen, sie zum Sprechen zu bringen. Sie nahm weder Essen noch Trinken zu sich. Sie spürte nichts. Nichts außer der furchtbaren Leere in ihrem Herzen.


    Erst als es Abend wurde und die Männer heimkehrten und dieser eine schreckliche Satz fiel, erwachte sie aus ihrer Starre.


    „Wir haben ihn!“


    Dieser Satz schnitt wie ein Messer in ihr Fleisch, ihre Eingeweide, ihr Herz und ihre Seele. Sie fing wieder an zu schreien und plötzlich waren alle um sie herum versammelt und versuchten verzweifelt, sie zu beruhigen. Ohne Erfolg. Erst als ihre Stimme versagte, verstummte sie erneut. Man brachte sie zu Bett und sie schlief vor Erschöpfung sofort ein.



    Zwei Tage später stand Marie das erste Mal aus ihrem Bett auf und ließ sich von Montana zu ihrem Sessel im Salon führen.


    „Soll ich dir etwas zu essen bringen?“, fragte Montana besorgt.


    Marie schüttelte den Kopf. Sie wollte nie wieder essen. Taheton war tot. Ihr Geliebter war tot und sein Blut klebte an den Händen ihres Bruders. Bhreac nahm Abstand von ihr, seit sie bei seinem Anblick erneut einen Schreianfall bekommen hatte.


    „Willst du nicht mit mir reden, was passiert ist?“


    „Ich kann nicht“, flüsterte Marie mit belegter Stimme.


    Montana kniete neben ihr nieder und nahm ihre Hände in ihre.


    „Es hilft, wenn man über Dinge redet. Du musst dich deinen Geistern stellen. Ich werde es niemandem sonst erzählen, wenn du es nicht möchtest.“


    „Auch Bhreac nicht?“


    „Niemandem. Auch Bhreac nicht. Ich schwöre es.“


    Marie nickte, doch sie konnte die richtigen Worte nicht finden. Sie stöhnte gequält auf. Wie konnte sie ihren Schmerz in Worte fassen? Wie ihre Liebe zu einem Wilden erklären?


    „Vielleicht hilft es, wenn ich dir auf die Sprünge helfe“, meinte Montana und schaute Marie mitfühlend an. „Es hat mit diesem Indianer zu tun, nicht wahr?“


    Marie nickte.


    „Du bist ihm begegnet, ehe er Isabell ...“


    
      
    


    „Isabell lügt! Ich weiß es!“, schnitt Marie ihr scharf ins Wort. Sie brach in Tränen aus und Montana wartete, bis sie sich wieder etwas beruhigt hatte.


    „Du bist also diesem Indianer begegnet?“


    Marie nickte schniefend.


    „Hier auf der Farm nehme ich an?“


    „Ja“, flüsterte Marie. „Er war verletzt. Ich habe ihn ...“


    „Gepflegt“, half Montana ihr auf die Sprünge, nachdem sie nicht weiter gesprochen hatte.


    Marie seufzte.


    „Ja, ich habe ihm die Wunde verbunden und ...“


    Montana kicherte plötzlich.


    „Jetzt wird mir auch etwas klar“, sagte sie und schaute Marie belustigt an. „Bhreacs Hemd! Dafür hast du es gebraucht!“


    „Ja“, gab Marie kleinlaut zu. „Seines war zerrissen und blutig.“


    „Und was passierte dann?“, hakte Montana nach.


    „Es … es war nicht seine Schuld, ich ...“


    „Was war nicht seine Schuld“, bohrte Montana ernst nach. „Hat er sich dir aufgedrängt? Marie, so etwas nennt man Vergewaltigung. Viele Frauen neigen dazu, die Schuld bei sich zu suchen, aber ...“


    „So war es nicht!“, fiel Marie dazwischen. „Ich … ich wollte es.“


    „Was?“, fragte Montana und blickte Marie ungläubig an.


    „Es war von Anfang an etwas zwischen uns. Etwas was ich noch nie zuvor verspürt habe. Wir haben es beide gespürt.“ Marie blickte ihre Schwägerin mit bittendem Blick an. „Du musst mir glauben, es war nicht so, wie du es geschildert hast. Er mag ein Wilder sein, aber er ist kein Monster. Ich habe ...“


    Marie verstummte und blickte beschämt zu Boden. Sie bereute nichts von dem, was sie getan hatte, doch sie wusste auch, dass es absolut undiskutabel war für eine Frau, sich so zu verhalten. Sie hatte sich versündigt und jegliche Moral über Bord geworfen.


    „Ich habe ihn … gebeten.“ Jetzt war es raus.


    „Du hast ihn gebeten, dich zu … mit dir …?“


    „Ja! Genau das [Ja!ldq habe ich getan und ich bereue es nicht! Hörst du? Ich bereue es nicht und ich werde es mein Leben lang nicht vergessen, weil er ...“ Sie schluchzte. „... mich glücklich gemacht hat.“


    „Willst du damit andeuten, dass du ihn liebst?“


    „Ja, ich liebe ihn. Ich wollte mein Leben mit ihm verbringen aber er ...“


    „Er wollte nicht?“


    „Er sagte, er würde nicht in meine Welt gehören und ich nicht in seine. Er wollte gehen und nie wieder kommen.“


    „Marie. Ich verstehe, dass du dich in ihn verliebt hast. Offensichtlich hat er dir etwas gegeben, was nur wenige Menschen je erleben. Totale Erfüllung. Ich habe auch das Glück, dass ich diese Erfüllung bei Bhreac gefunden habe. Ich kenne dieses starke Gefühl und deswegen verstehe ich dich vollkommen. Aber vielleicht hat er das nicht so empfunden, wie du. Vielleicht bedeutest du ihm nicht das Gleiche, was er dir bedeutet.“


    Marie schüttelte den Kopf.


    „Nein! Er hat es auch gespürt. Er hat es mir gesagt.“


    „Männer lügen manchmal in diesen Dingen.“


    „Er nicht!“, schrie Marie. „Er nicht! Und er hat ganz sicher niemals die Absicht gehabt, Isabell zu vergewaltigen!“


    „Wieso bist du dir da so sicher?“


    „Weil er diese Nacht mehrmals mit mir geschlafen hat und ich glaube nicht, dass er noch mehr Befriedigung gebraucht hätte!“


    „Aber warum sollte Isabell sich so etwas ausdenken?“


    „Ich weiß es nicht, aber ich habe ihr nie getraut. Irgendetwas an ihr hat mich immer gestört. Es war irgendetwas zwischen ihr und James. Ich habe es verdrängt, aber jetzt fällt es mir wieder ein. James hatte eine Auseinandersetzung mit ihr und er wollte mir nicht sagen, warum. Seitdem hatte ich immer das Gefühl, sie würde mich hassen.“


    Montana schwieg. Sie versuchte, das Gehörte zu einem Bild zusammenzufügen.


    „Ich glaube dir“, sagte Montana schließlich. „Ich glaube dir, dass er dir keine Gewalt angetan hat, dass er Isabell nicht vergewaltigen wollte. Aber er hat ein Pferd gestohlen und dafür wird er wahrscheinlich hängen.“


    „Dann lebt er noch?“, fragte Marie atemlos. Ihr Herz hatte einen Sprung getan bei der Neuigkeit.


    „Ja, er lebt noch, aber wenn Richter Rhurke angekommen ist, wird er eine Verhandlung bekommen. Leider [ommn hat und muss ich dir sagen, dass ich es für sehr wahrscheinlich halte, dass er verurteilt wird. Es ist hier die übliche Art, mit Pferdedieben zu verfahren.“


    „Aber er hätte das Pferd nie gestohlen, wenn er nicht hätte fliehen müssen. Was sollte er denn tun? Sich von Lucio erschießen lassen?“


    „Marie. Ich will ja auch nicht, dass ihm so etwas geschieht, aber wir haben keinen Einfluss darauf. Und es wird die Sache nicht besser machen, wenn du erzählst, dass du mit ihm geschlafen hast. Eher verschlimmert das die Situation noch zusätzlich. Er ist ein Wilder. Du bist eine weiße Lady. Man würde ihn wahrscheinlich schon dafür töten, dass er es gewagt hat, dich anzurühren.“


    „Montana! Du musst mir helfen. Bitte! Ich muss ihn befreien, ehe der Richter kommt. Bitte, wenn du mich liebst, dann helfe mir, den Mann zu retten, den ich liebe“, flehte Marie eindringlich.


    „Ich würde dir so gern helfen und auf der anderen Seite muss ich meinem Mann gegenüber loyal sein.“


    „Du hast versprochen, ihm nichts zu sagen“, warf Marie panisch ein.


    „Ich habe auch nicht gemeint, dass ich deinen … wie heißt er überhaupt?“


    „Taheton“, flüsterte Marie. „Sein Name ist Taheton.“


    „Ich verrate deinen Taheton nicht. An niemanden, auch nicht an Bhreac aber ich kann dir auch nicht helfen, ihn zu befreien. Alles, was ich tun kann, ist dir zu sagen, wo er ist.“


    „Wo?“


    „Er ist in der leeren Box im Stall. Bhreac war es, der dafür eingestanden hat, dass er eine Verhandlung bekommt. Will und Lucio wollten ihn sofort hängen. Ohne deinen Bruder wäre Taheton jetzt schon tot.“


    „Mag sein, aber Bhreac weiß ganz genau, dass jeder Richter ihn verurteilen würde. Somit klebt sein Blut an seinen Händen, denn er war es, der ihn gejagt hat“, meinte Marie unversöhnlich.


    „Geh nicht so hart mit ihm ins Gericht. Du musst es von seiner Seite aus sehen. Alles, was er weiß ist, dass er Isabell vergewaltigen wollte und dass er ein Pferd gestohlen hat. Er kennt die Kehrseite der Medaille nicht. Er weiß weder, was zwischen euch ist, noch weiß er, dass Isabells Geschichte erlogen ist.“


    „Dann müssen wir ihm die Wahrheit sagen!“


    „Vielleicht würde es helfen – vielleicht aber auch nicht, und dann wäre deine Chance, ihn zu befreien dahin.“


    „Dann werde ich es heute Nacht tun“, beschloss Marie.


    „Ich hoffe, du wirst erfolgreich sein.“


    Montana erhob sich und gab Marie einen Kuss auf die Wange, dann verließ sie den Salon.


    Marie lehnte sich seufzend in ihrem Sessel zurück. Ihr Herz schlug hart in ihrer Brust und sie schloss die Augen. Er lebte! Taheton lebte und sie würde ihn befreien. Sie war so unsagbar erleichtert und gleichzeitig von tiefer Melancholie erfüllt, denn sie würde ihn nie wieder sehen. Sie konnte nicht einmal eine letzte Nacht mit ihm riskieren. Er musste sofort fliehen. Je weiter er kam, desto besser. Bhreac war ein verdammt guter Jäger. Er durfte nicht noch einmal die Chance bekommen, Taheton zu fangen.
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    Taheton starrte in die Dunkelheit. Er wusste, was ihn erwartete, wenngleich er nicht verstand, warum dieser Hüne ihn nicht gleich aufgeknüpft hatte. An Bäumen hatte nun wirklich nicht gemangelt und ein Seil hatte er auch dabei gehabt. Doch anstatt ihn daran aufzuhängen, hatte er Taheton damit gefesselt.


    Wenn es nach Taheton gegangen wäre, hätte er die Sache lieber an Ort und Stelle erledigt gehabt, anstatt es noch lange hinauszuzögern. Er hatte nicht einmal versucht, sich zu befreien. Wozu? Er hatte ohnehin verloren, was ihm am wichtigsten geworden war. Es war schon verrückt. Er hatte nur eine Nacht mit ihr verbracht und doch hatte diese eine Nacht für ihn alles verändert. Selbst wenn Marie das anders sah. Er liebte sie nach wie vor. Ihr Verrat schmerzte ihn und das bedeutete, dass er sie wirklich liebte. Wäre es nicht so, dann würde es ihm nicht so viel ausmachen.


    Er war verrückt. Was hatte er sich dabei gedacht, mit einer Weißen zu schlafen. Er war von einer anderen Welt, wenngleich auch nur zur Hälfte. Sein Vater war ein Indianer. Seine Mutter hingegen war eine Weiße gewesen. Sie starb bei der Geburt seines Bruders und so hatte Taheton kaum noch Erinnerungen an sie, denn er war noch sehr jung gewesen. Aber eines wusste er. Sein Vater hatte sie über alles geliebt.


    Deswegen hatte sich Taheton auch noch keine Frau genommen. Er wollte eine Beziehung, die von Liebe erfüllt war, wie die seiner Eltern und bisher hatte keine Frau sein Herz höher schlagen lassen. Es gab genug willige Witwen, die ihn nur zu gern auf ihr Fell eingeladen hatten. Er mochte Frauen und würde nie einer Frau willentlich wehtun, doch lieben – das war eine andere Sache.


    Erst Marie hatte diese starken Gefühle in ihm geweckt. Ihr Mut, ihn zu versorgen, obwohl sie nicht sicher sein konnte, ob er ihr nicht etwas antun würde. Ihre rückhaltlose Hingabe. Und nicht zuletzt ihre Tränen, als er sie genommen hatte. Es hatte sein Herz berührt, wie stark sie empfunden hatte. Bei Tunkashila, es hatte sich in ihr verloren, ihr seine Seele offen gelegt.


    „Verdammt!“
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    Taheton schlug mit seinem Hinterkopf gegen die Stallwand.


    Wie hatte sie das alles nur verraten können? Es ergab keinen Sinn und doch war es wahr.


    Er hörte jemanden kommen. Es waren leichte Schritte, eindeutig nicht die des Hünen. Vielleicht der Andere, der mit der verdammten Pistole. Vielleicht kam er, um sich noch ein wenig abzureagieren. Taheton hatte bei seiner Gefangennahme so einiges an Schlägen eingesteckt, doch es war ihm egal. Es war bedeutungslos. Alles war jetzt bedeutungslos.


    Die Stalltür öffnete sich, doch Taheton konnte von seinem Platz aus nur die Trennwand zur nächsten Box sehen.


    Die Schritte kamen näher. Taheton straffte sich, gewappnet, für was auch immer kommen mochte. – Er hätte nicht mehr daneben liegen können. Für das, was jetzt kam war er bei Weitem nicht gewappnet.


    
      *
    


    
      
    


    Sein Herz schien auszusetzen, als er sie erkannte. Sie stand da und schaute ihn an und er musste sich zwingen, sie anzusehen. Er würde die Hände vors Gesicht schlagen, wären seine Arme nicht hinter dem Rücken gefesselt gewesen.


    „Was willst du?“, fragte er mit kalter Stimme. „Einen letzten Fick, bevor dein Bruder mich endlich killt?“


    Sie zuckte zusammen. Alles in ihm schrie danach, sie an sich zu reißen und sie hart und strafend zu nehmen. Er wollte sie brandmarken mit seiner Liebe. Er wollte sie besitzen, alles von ihr. Ihren Körper, ihren Geist, ihr Herz und ihre Seele. Sie sollte seinen Namen rufen, ihn um Erfüllung anbetteln. Verdammt! Er konnte sich glücklich schätzen, dass seine Fesseln ihn davor bewahrten, sich soweit zu erniedrigen, seinen primitiven Gefühlen nachzugeben. Besser, sie wusste nicht, wie sehr sie ihn verletzt hatte, wie sehr er sie immer noch liebte und begehrte.


    „Ich will dir helfen“, sagte sie unsicher und zeigte das Messer, welches sie mit sich führte.


    „Ich will deine Hilfe nicht.“


    „Ich will dir helfen zu fliehen!“, sagte sie mit Tränen in den Augen.


    „Plötzlich ein schlechtes Gewissen, hm?“


    „Ich … ich verstehe nicht. Ich ...“


    „Schweig! Was zwischen uns war, bedeutet nichts. Vergiss es! Ich will nichts mehr von dir! Geh und spiel mit deinesgleichen.“


    Tränen liefen über ihr Gesicht und es zerriss ihm das Herz, sie so zu sehen. Gleichzeitig erfüllte es ihn auch mit Wut. Was hatte sie gedacht? Hier einfach so herzukommen, nachdem sie ihn ans Messer geliefert hatte.


    


    Langsam kam sie auf ihn zu. Er funkelte sie finster an, doch sie ließ sich nicht beirren. Er kam nicht umhin, ihren Mut zu bewundern.


    Schluchzend ließ sie sich neben ihm nieder und zertrennte die Fesseln an den Händen und den Füßen.


    Eine Weile saßen sie sich schweigend gegenüber. Ein Knurren stieg in seiner Kehle auf und er packte sie, warf sich über sie und presste seinen Mund auf ihren. Sie wimmerte.


    Ohne Umschweife zerriss er ihr Oberteil und knetete ihr weißes Fleisch. Sie stöhnte an seinem Mund und bog sich ihm entgegen. Wie ein Besessener zerrte er an ihrem Nachthemd und drängte sich zwischen ihre Schenkel. Mit einem ungeduldigen Grollen öffnete er die Verschnürung seiner Hose, hielt sich nicht lange damit auf, sich auszuziehen. Er hatte nicht vor, mit ihr Liebe zu machen. Dies war ein Akt der Gewalt. Er musste sie besitzen, sie für alles bestrafen, was sie ihm angetan hatte. Besitzerstolz erfüllte ihn, als er in sie hineinstieß und warm und feucht empfangen wurde. Mochte sie ihn auch verraten haben, ihr Körper gehörte ihm. Sie konnte ihren Leib genauso wenig kontrollieren, wie er seinen. Sie war mehr als bereit für ihn und schon nach wenigen Stößen entlud sich ihre Lust in ekstatischem Zucken. Mit einem kehligen Stöhnen kam auch er. Beide atmeten sie schwer und keuchend. Der Geruch ihrer Liebe hing schwer in der Luft. Sein Herz schlug so wild, dass ihm einen Moment schwarz vor Augen wurde.


    „Taheton“, sagte sie mit atemlosem Flehen.


    „Nein! Sag nichts!“, knurrte er und sprang hastig auf. Er durfte sie jetzt nicht ansehen. Wenn er jetzt nicht ging, würde er es nie.


    Mit einem leisen Fluch wandte er sich ab und floh. Diesmal zu Fuß. Ein Pferd würde nur wieder Spuren hinterlassen. Zu Fuß war er besser dran. Solange sie ihm nicht sofort wieder jemanden hinterher schickte, würde er genug Zeit haben, seine Spuren zu verwischen.


    
      
    


    Er blickte nicht zurück.
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    Marie lag da, wie betäubt. Ihre nackten Schenkel zitterten und ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Sein Geruch klebte an ihr, genauso, wie sein Samen. Ihre Lippen prickelten immer noch von seinem Kuss. Er hatte sie ohne jede Zärtlichkeit genommen und trotzdem war ihr, als hätte er ihr gerade mit diesem verzweifelten Akt am deutlichsten gezeigt, wie er für sie fühlte. Sie hatte seine Sehnsucht, seinen Schmerz und seine Hilflosigkeit gespürt und geteilt.


    Tränen strömten ihr über das Gesicht. Ein Teil von ihr, der Vernünftige, wusste, dass es besser war, dass er fort war. Doch der andere Teil wollte ihn festhalten um jeden Preis. Wie konnte sie ohne ihn existiere f


    Sie konnte es nicht über sich bringen, den Stall zu verlassen. Hier, wo er sie zum letzten Mal geliebt hatte, wollte sie bleiben. Seine Gegenwart so lange wie möglich festhalten. Sie wünschte, sie hätte irgendetwas von ihm. Eine Strähne seines Haares oder ein Stück seiner Kleidung. Irgendetwas, was seinen Geruch trug, was sie an ihn erinnern konnte, all die dunklen und einsamen Jahre, die noch vor ihr lagen.


    Vielleicht ein Kind, flüsterte eine Stimme in ihrem Herzen. Sie legte unwillkürlich ihre Hand auf ihren flachen Bauch. War es möglich? Konnte sein Samen auf fruchtbaren Boden gefallen sein?


    Sie rollte sich zusammen und schloss die Augen. Vielleicht würde sie einen Sohn haben mit rabenschwarzen Haaren und dunklen Augen. Ein warmes Gefühl stieg in ihrem Inneren auf. In Gedanken bei ihrer großen Liebe, schlief sie schließlich ein.


    
      *
    


    
      
    


    Schritte und aufgeregte Stimmen weckten Marie.


    „Oh mein Gott!“, hörte sie Ellys Stimme.


    „Verdammte Rothaut!“, sagte ihr Bruder. „Er ist weg!“


    Marie schlug die Augen auf. Elly ging neben ihr auf die Knie und strich ihr besorgt über das Gesicht.


    „Mein Gott! Marie! Alles in Ordnung mit dir?“


    Lucio trat neben sie.


    „Dieses dreckige Schwein hat sie vergewaltigt, das siehst du doch! Schau dir ihr Nachthemd an.“


    „Ich bringe den Hurensohn um“, brüllte Bhreac aufgebracht. „Er wird sich noch wünschen, ich hätte ihn gleich am nächsten Baum aufgeknüpft.“


    „Schweig du Esel!“, hörte Marie die aufgebrachte Stimme von Montana. Lasst uns erst einmal Marie ins Haus bringen, dann werden wir uns im Salon treffen. Ich habe euch etwas zu sagen, ehe ihr noch mehr Unheil heraufbeschwört.“


    „Was? Was willst du uns erzählen, he?“, schrie Bhreac und fasste seine Frau grob am Arm.


    „Dass du ein blinder, dummer und blutdürstiger Barbar bist!“, schrie Montana zurück. „Und lass gefälligst meinen Arm los, du Ochse!“


    „Wie redest du mit mir?“, brüllte Bhreac, doch er ließ ihren Arm los.


    „Auf die e kquon Ainzige Art, die ein männlicher Chauvinist wie du versteht!“


    „Du vergisst, wo du hingehörst Weib!“, wetterte Bhreac mit wutverzerrtem Gesicht.


    Marie hatte genug. Das war mehr, als sie ertragen konnte. Sie schrie.


    Mit einem Mal verstummten alle um sie herum und schließlich hörte auch Marie auf zu schreien.


    „Darum solltest du aufhören und sie erst einmal ins Haus bringen“, zischte Montana.


    Bhreac schaute Marie betroffen an und nickte. Er hob sie vorsichtig auf und trug sie ins Haus. Die Anderen folgten schweigsam. Man legte Marie in ihr Bett und Lady Gwen nahm sie unter ihre Fittiche.


    
      *
    


    
      
    


    „Setzt euch!“, sagte Montana und Bhreac und Lucio gehorchten perplex.


    Elly musterte ihren Mann, runzelte die Stirn und setzte sich schließlich in eine andere Ecke. Lucio warf ihr einen irritierten Blick zu, entschied aber, dass es ratsamer wäre, zu schweigen.


    „Du auch Isabell!“, sagte Montana streng.


    Isabell reckte ihr Kinn, doch auch sie gehorchte und setzte sich.


    „Ich weiß gar nicht, was das alles soll!“, maulte sie. „Anstatt diesen Wilden, der die arme Marie so zugerichtet hat, zu verfolgen ...“


    „Schweig!“, fuhr Montana eisig dazwischen. „Ich rate dir, den Mund zu halten Isabell, ehe ich vergesse, dass ich eine Lady bin und dir deinen Hals umdrehe. Es ist alles deine Schuld!“


    „Meine? Bist du von Sinnen?“


    „Wir werden gleich sehen, wer hier von Sinnen ist!“


    „Halt den Mund Isabell!“, mischte sich nun Bhreac ein, der langsam neugierig wurde, wo das alles hinführen sollte. „Ich will endlich hören, was Montana zu sagen hat!“


    „Also gut!“, sagte Montana und holte tief Luft. „Was ich zu sagen habe, wird wahrscheinlich keinem hier gefallen. Es erfordert einiges an Umdenken und an Mut. Es wird euch schockieren, die Wahrheit zu hören und für einige ...“, Montana sah Isabell scharf an, „... wird die Wahrheit einige Unannehmlichkeit bedeuten.“


    Montana wanderte im Raum hin und her, rang mit den Worten. Schließlich stellte sie sich vor ihren Mann und sah ihn direkt an.


    „Bhreac. Glaubst du an die Liebe? Eine Liebe, stärker als alle Grenzen und Regeln?“


    Bhreac schluckte. Er erinnerte sich an die Umstände, wie er Montana kennengelernt hatte. Wie er sie entführte und an ihre erste Liebesnacht. Er erinnerte sich daran, wie wenig er seinen starken Gefühlen entgegenzusetzen gehabt hatte. Er hatte für sie getötet und würde es jederzeit wieder tun.


    „Ja, ich glaube an eine solche Liebe. Das weißt du doch, oder?“


    Montana tauschte einen warmen Blick mit ihrem Mann, dann wandte sie sich an Lucio.


    „Und du?“


    Auch Lucio dachte unwillkürlich sofort an seine und Ellys Geschichte. Als maskierter Pirat hatte er sie entführt, um sie seinem Zwillingsbruder vor der Nase wegzuschnappen und sich so an ihm zu rächen. Er hatte nie vorgehabt, sich in seine Gefangene zu verlieben, doch sein Herz hatte eigene Ziele gehabt.


    „Ja! Ja, auch ich glaube an eine solche Liebe. Aber was hat das mit Marie zu tun?“


    Elly stöhnte auf.


    „Himmel! Männer! Seid ihr so begriffsstutzig? Jetzt hab sogar ich begriffen, was hier vor sich geht. Oh meine Güte! Wie romantisch!“


    Sie lachte und klatschte in die Hände.


    Bhreac und Lucio sahen sie an, als hätte sie den Verstand verloren.


    „Romantisch?“, kläfften sie im Chor.


    Jetzt musste auch Montana lachen.


    „Marie liebt den Indianer. Und er liebt sie!“


    Den Männern fiel die Kinnlade runter.


    Bhreac sprang von seinem Sessel auf und sah aus, als würde er gleich durch die Decke gehen.


    „Sie liebt diesen – Wilden? Was willst du damit sagen?“


    Montana setzte ihrem Mann einen Finger auf die Brust.


    „Was ich damit sagen will? Du unsensibler Trottel?


    S i e l i e b t d i e s e n M a n n ! – War das jetzt deutlich genug?“


    Bhreac ballte die Hände zu Fäusten.


    „Das glaube ich nicht! Meine Schwester hat mehr Verstand, als so etwas Törichtes zu tun!“


    „Was ist töricht? He? Sich zu verlieben?“, fuhr Montana auf. „Sei froh, dass ich so t ö r i c k &o &b h t war, mich in d i c h zu verlieben!“


    Bhreac schüttelte den Kopf.


    „Er ist ein Wilder! Eine dreckige Rothaut. Ein Barbar!“


    „Er ist ein Mann! Ein Mann, der deiner Schwester etwas gegeben hat, was niemand sonst ihr geben konnte. Er ist nicht mehr ein Barbar, als du. Ich hätte nie gedacht, dass gerade du jemanden verurteilen würdest, den du gar nicht kennst, nur aufgrund seiner Herkunft!“


    Das saß. Bhreac blieb der Mund offen stehen und er musste sich wieder setzen. Verwirrt sah er seinen Freund Lucio an. Der grinste etwas schief.


    „Nun ja, mein Freund, wenn ich ehrlich bin, dann muss ich deiner Frau recht geben. Ich meine, ich habe Elly einfach entführt und entehrt und trotzdem hast du nicht versucht, mich zu killen.“


    „Du hast sie geheiratet“, gab Bhreac zurück. „Das ist ein Unterschied!“


    „Woher willst du wissen, dass Taheton Marie nicht auch heiraten würde, wenn ihr nicht ständig nach seinem Leben trachten würdet?“


    „Das ist absurd!“, brüllte Bhreac und sprang erneut auf. „Sie kann unmöglich einen verdammten Heiden heiraten! Und außerdem, was ist mit der Tatsache, dass er beinahe Isabell vergewaltigt hätte?“


    „Ja, dieser Wilde ist ein Tier!“, mischte sich nun auch Isabell ein.


    Montana trat an Isabells Sessel heran und baute sich drohend vor ihrer Schwägerin auf.


    „Ich glaube, jetzt ist es an der Zeit, dass du endlich die Wahrheit sagst Isabell!“


    „Was soll das? Ich habe die Wahrheit gesagt! Dieser Wilde ist über mich hergefallen. Er hat mein Nachthemd zerrissen. Ich konnte ihm gerade so entkommen. Und habt ihr nicht gesehen, wie er Marie zugerichtet hat? Das soll Liebe sein?“


    „Ich nenne das Leidenschaft, aber davon hast du ja keine Ahnung. Dafür bist du viel zu kalt!“, erwiderte Montana. „Ich frage mich, warum Taheton seelenruhig auf dem Heuboden gesessen hat, wenn er gerade versucht hat, dich zu vergewaltigen? Ihm hätte klar sein müssen, dass jemand kommen würde, ihn zu jagen. Das ergibt keinen Sinn. Außerdem hatte er in der Nacht mehrfach mit Marie geschlafen, wieso sollte er dann noch das Bedürfnis haben, über dich herzufallen?“


    Isabell lief dunkelrot an. Sie schnappte nach Luft.


    „Was weiß denn ich, was in so einem Tier vorgeht?“, keifte sie.


    „Also ich glaube, Montana hat recht. Es wird Zeit, e k wih konntein paar Fragen zu stellen“, sagte Bhreac und sah Isabell scharf an. „Was ist in der Nacht, wo dieser Indianer angeblich über dich hergefallen ist, wirklich passiert. Und ich warne dich Isabell. Wenn ich wieder nur eine Lüge höre, dann setze ich dich vor die Tür!“


    Isabell fing an zu heulen.


    „Ich … ich bin aufgewacht und … und Marie war nicht im Bett. Ihr Umhang und ihre Stiefel waren ebenfalls weg, da wusste ich, dass sie rausgegangen sein musste.“ Sie machte eine Pause und schniefte. „Es hatte geschneit und ich konnte deutlich ihre Spuren im Schnee sehen, die zum Heuschober führten.“ Isabell schaute Lucio an und lachte. „Ich dachte schon, sie hätte dort ein heimliches Stelldichein mit dir.“


    „Mit mir?“, fragte Lucio perplex. „Wie kommst du nur auf so eine Ungeheuerlichkeit?“


    „Naja, es warst ja auch nicht du, der es da mit ihr im Heu trieb. Ich war ganz schön geschockt von dem, was sich da vor meinen Augen abspielte. Sie trieben es, wie die Tiere. Keine anständige Lady würde es mit einem dreckigen Indianer treiben.“


    Isabell schaute Bhreac an, der seine Finger in die Lehnen seines Sessels gekrallt hatte.


    „Deine Schwester ist eine Hure!“


    Bhreac sprang auf und fasste Isabell an der Kehle.


    „Hört auf!“, schrie Montana. „Bhreac! Lass sie los. Sie ist es nicht wert.“


    „Ich sage dir jetzt etwas und du hörst besser ganz genau zu, denn ich werde es nicht noch einmal sagen“, knurrte Bhreac ohne seine Schwägerin loszulassen. „Ich werde dir innerhalb eines Monats einen passenden Ehemann besorgen. Wenn du dann verheiratet bis, verschwindest du von der Farm und trittst mir nie wieder unter die Augen. Ich will dein Gesicht hier nie wieder sehen. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?“


    Isabell nickte mit vor Angst geweiteten Augen.


    „Gut! Und bis ich einen Mann gefunden habe, der dumm genug ist, dich zu heiraten, werde ich dich ganz genau beobachten. Wenn ich nur einmal feststelle, dass du irgendetwas sagst oder tust, was irgendeinem dieser Familie oder diesem Indianer schaden kann, dann setze ich dich vor die Tür. Glaube nicht, dass ich nicht wahr mache, was ich verspreche!“
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    „Und?“, fragte Montana hoffnungsvoll.


    Bhreac warf sich auf den Sessel und stöhnte.


    „Nichts!“


    Montana seufzte und kniete neben dem Sessel nieder, um ihrem Mann die Stiefel auszuziehen. Dann legte sie den Kopf in seinen Schoß.


    „Er ist wie vom Erdboden verschluckt. Ich glaube nicht, dass wir ihn finden können.“


    „Ich mache mir solche Sorgen um Marie“, sagte Montana. „Sie kümmert sich um die Kinder und um ihre Aufgaben, aber ihr Blick ist so leer, als wäre sie schon tot. Ich habe sie nicht einmal lächeln sehen. Es sind keine Emotionen mehr in ihr.“


    Montana seufzte.


    „Es war mir fast lieber, als sie geschrien und geweint hat. Ich glaube, sie müsste einfach ein paar Tage ihren Kummer herauslassen, damit die Wunden heilen können. Aber sie ist vollkommen betäubt.“


    „Das ist mir auch aufgefallen“, stimmte Bhreac zu. „Du hast recht, das ist nicht gut. Sie ist nicht einmal wütend auf Isabell. Vielleicht, wenn ich ihr sage, dass wir ihn nicht finden konnten … vielleicht kann sie dann endlich weinen.“


    „Ich bin so traurig für sie. Es ist besser, eine solche Liebe nie kennenzulernen, als sie nur zu kosten und dann wieder zu verlieren.“


    Bhreac schlug mit der Faust auf die Lehne und Montana schaute ihn erschrocken an.


    „Es ist meine verdammte Schuld! Ich habe das ganze Unglück verursacht!“


    Montana legte ihrem Mann behutsam die Hand auf die geballte Faust.


    „Es nützt nichts, dir Vorwürfe zu machen. Du hast getan, was du für richtig hieltst. Was zwischen Marie und Taheton vorgegangen war, konntest du nicht wissen. Du hast sie und Isabell verteidigen und beschützen wollen.“


    „Ich hätte es merken müssen. Ich habe gar nicht wissen wollen, warum Marie sich so verhalten hat. Sie hat mich gebeten, ihm nichts zu tun, mich angefleht und ich habe nicht hinterfragt, warum.“


    Bhreac sah Montana verzweifelt an.


    „Du hattest recht. Es war falsch von mir, ihn nur wegen seiner Hautfarbe zu verurteilen. Das bin nicht ich, Montana. Ich bin mir selbst fremd. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.“


    „Wir alle machen Fehler“, beschwichtigte Montana.


    
      
    


    „Ja, aber mein Fehler hat meine kleine Schwester um ihr Glück gebracht“, flüsterte Bhreac.
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    Drei Wochen waren vergangen, seit Taheton geflohen war und Marie war immer noch wie betäubt. Ihr Bruder und Lucio hatten versucht, Taheton zu finden, doch er war wie vom Erdboden verschluckt.


    Morgen würde Isabell einen Farmer heiraten, der gut zwanzig Meilen entfernt lebte. Sie würden Isabell wohl nie wieder sehen, doch nicht einmal das konnte Marie irgendein Gefühl entlocken. Sie hegte keinen Groll für ihre Schwägerin, sie konnte nur noch immer nicht verstehen, warum Isabell das getan hatte. Seit dem Morgen, wo man Marie im Stall gefunden hatte und ihr Geliebter verschwunden war, hatte man Marie bei Lady Gwen untergebracht. Niemand wollte, dass Isabell Marie noch mehr Schaden zufügen konnte. Diese hatte allerdings auch keinerlei Anstalten mehr gemacht, sich Marie in irgendeiner Weise zu nähern.



    „Marie?“, ertönte Isabells Stimme und Marie ließ die Nadel sinken.


    Langsam blickte sie von ihrer Stickarbeit auf. Ihre Schwägerin stand vor ihr und schaute sie, um Haltung ringend, an.


    „Ja? Was willst du von mir?“


    „Ich will dir nur etwas erklären, ehe ich gehe.“


    Isabell setzte sich in den Sessel, Marie gegenüber. Sie faltete die Hände in ihrem Schoß und hob dann den Blick, um Marie direkt anzusehen. Ein trotziger Zug lag um ihre Mundwinkel.


    „Du hast dich sicher gefragt, warum ich diese Rothaut fälschlich bezichtigt habe, mich überfallen zu haben.“


    „Könnte man sagen, ja“, antwortete Marie sarkastisch.


    „Es ist wegen James“, verkündete Isabell.


    Marie schaute ihre Schwägerin fragend an.


    „Wegen James? Was hat James damit zu tun?“


    „Ich war in James verliebt, doch meine Eltern haben bestimmt, dass Duncan die bessere Partie sei. Ehe James sich mit dir verlobte, waren wir ein heimliches Paar. Ich habe mich in die Entscheidung meiner Eltern gefügt und James sich in die seiner und deiner Eltern. Doch ich hatte gehofft, wir würden uns weiterhin treffen. Doch dann hat James auf einmal entschieden, dass er seine Ehe nicht beflecken wollte. Er wollte dir treu sein.“


    Isabell lachte freudlos.


    „Ich habe nie verstanden, warum er sich mit dir zufriedengeben konnte. Du warst so eine liebe Unschuld. – Ha! Jedenfalls habe ich das einst g varuedacht. Als ich dich mit diesem Wilden zusammen gesehen habe, sahst du natürlich nicht mehr so unschuldig aus.“


    Mit funkelnden Augen sah Isabell Marie an.


    „Du hast mir die Liebe meines Lebens genommen und ich wollte dir die deine nehmen. Ich bin froh, dass es mir gelungen ist!“


    „Aber ich wusste nichts von dir und James“, sagte Marie, geschockt von Isabells Geständnis.


    „Natürlich nicht. Du warst ja so entzückend unschuldig. Wie ich dich gehasst habe!“


    „Wenn ich davon gewusst hätte, dann hätte ich ihn doch nie geheiratet. Ich wollte dir doch nicht wehtun Isabell. Du warst meine Freundin.“


    Isabell lachte.


    „Du warst ein dummes und naives Ding. All die Jahre habe ich mich mit Kleinigkeiten gerächt, ohne dass du es gewusst hast.“


    Marie sah ihre einstige Freundin und Schwägerin verwirrt an.


    „Erinnerst du dich noch an Fluffy?“, fragte Isabell honigsüß.


    „Nein! Sag nicht, dass du etwas damit zu tun hattest! Ich dachte, es wäre ein Unfall gewesen.“


    James hatte ihr zum ersten Hochzeitstag einen Welpen geschenkt. Einige Wochen später war der Hund aus einem Turmfenster gefallen. Jedenfalls hatte sie es bisher gedacht. Sie hatten vermutet, dass der junge Jagdhund Tauben gejagt hatte und dabei aus dem Fenster gestürzt war.


    „Doch! Es ist wahr! Ich habe deinen bezaubernden Welpen dort hinuntergeschmissen.“


    Tränen traten in Maries Augen. Wie konnte Isabell nur so etwas tun?


    „Was hast du sonst noch getan?“, wollte sie wissen.


    „Oh, es war eine Menge. Ich habe das Meiste schon längst vergessen.“


    Isabell musterte ihre Schwägerin und lächelte zynisch.


    „Als du das erste Mal schwanger warst, da habe ich deiner Stute einen Dornenzweig unter den Sattel gelegt, damit sie dich abwirft. Was ja auch passiert ist, nicht wahr? Alle waren so damit beschäftigt, sich um die arme Marie zu kümmern, dass ich unbemerkt den Zweig wieder entfernen konnte, ehe er entdeckt würde.“


    Marie sprang empört auf.


    „Du hast mein Kind getötet? Du falsche Schlange b {he ">


    Wütend ging Marie auf ihre Schwägerin los und bald lagen sie sich kreischend in den Haaren. Die Tür wurde aufgerissen und Bhreac und Lucio stürmten herein. Sie hatten alle Mühe, die raufenden Frauen auseinander zu bringen. Bhreac brachte seine Schwester unter Kontrolle, die sich wie wild gebärdete, während Lucio sich um Isabell kümmerte, die angefangen hatte, hysterisch zu lachen.


    „Was war hier los? Verdammt noch mal!“, brüllte Bhreac.


    „Sie hat mein Kind getötet, diese falsche Schlange. Mein Kind und meinen Hund und wer weiß, was sie noch alles getan hat!“


    Bhreacs Blick ging zu Isabell, die hochmütig das Kinn gereckt hatte.


    „Du hast mein Leben zerstört und ich deines. Wir sind quitt!“, höhnte Isabell und lachte.


    Lucio holte aus und schlug Isabell hart ins Gesicht. Augenblicklich verstummte ihr Hohngelächter und sie funkelte einen nach dem Anderen wütend an.


    „Ihr seid erbärmlich! Ich bin froh, wenn ich euch alle nicht mehr wiedersehen muss.“


    Bhreac musterte sie eisig.


    „Sei froh, dass ich genug Beherrschung habe, dich nicht auf der Stelle zu töten!“, knurrte er. „Bis zu deiner Hochzeit wirst du in deinem Zimmer bleiben. Ich will dich weder sehen, noch hören. Kommst du mir vor der Hochzeit noch einmal unter die Augen, dann bringe ich dich eigenhändig um.“


    „Bring sie auf ihr Zimmer“, sagte er an Lucio gerichtet.


    Als Isabell von Lucio aus dem Raum geführt worden war, wandte er sich Marie zu.


    „Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte Bhreac besorgt.


    „Ich bin nur ein wenig zittrig. Es geht schon.“
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    Isabell war seit einer Woche weg und es kehrte wieder so etwas wie Frieden ein ins Haus. Erleichtert stellte man fest, dass Marie nicht mehr ganz so abwesend zu sein schien, wenngleich man noch lange nicht davon sprechen konnte, dass sie sich von ihrem Schmerz erholt hätte. Ihr Appetit war jedenfalls wiederhergestellt. Tatsächlich schien sie rund um die Uhr zu essen. Montana machte sich ein wenig Sorgen, ihre Schwägerin könnte ihren Kummer in übermäßigen Essen ersticken und zu einer depressiven, fetten Matrone werden. Doch noch wa ~hrer Marie schlank wie eh und je.


    „Was hältst du davon, wenn du mich heute zu Mrs. Plum begleitest?“, fragte Montana.


    Es war Freitag und Montana ging jeden Freitag zu der alten, allein lebenden Mrs. Plum, um ihr ein wenig zur Hand zu gehen und sie mit einem guten Kuchen zu versorgen.


    Marie blickte von ihrem Teller auf und schaute ihre Schwägerin mit der ihr eigen gewordenen Gleichgültigkeit an.


    „Wenn du meinst, dass du mich mitnehmen willst.“


    Montana lächelte ihr aufmunternd zu.


    „Mrs. Plum wird sich freuen. Sie ist so eine einsame alte Lady. Sie liebt es, wenn sie jemandem ihre Geschichten erzählen kann.“


    „Nun gut. Dann komme ich mit“, stimmte Marie emotionslos zu.


    Montana musterte Marie. Sie fand, dass ihre Schwägerin seit ein paar Tagen etwas blass aussah. Vielleicht tat es ihr gut, ein wenig an die Luft zu kommen. Sie versteckte sich die letzte Zeit viel zu viel im Haus.


    „Fein. Wir gehen nach dem Frühstück.“


    
      *
    


    
      
    


    Der Besuch bei der alten Mrs. Plum hatte Marie gut getan. Sie hatte die betagte Witwe zwar schon ein paar Mal gesehen, sich jedoch noch nie weiter mit ihr unterhalten. Mrs. Plum konnte eine Menge alter Geschichten erzählen, die sich aus eigenen Erlebnissen und Legenden zusammensetzten.


    Montana und Marie stapften durch den Schnee. Im Haus der alten Mrs. Plum war es gemütlich warm gewesen, doch hier draußen wehte ein bissiger Wind und der Himmel begann, sich bedrohlich zu verfinstern. Montana blickte sorgenvoll nach oben. Sie hatten noch ein gutes Stück weit zu gehen.


    „Wir sollten ein wenig schneller gehen“, schlug Montana vor.


    „Ja, ich kann es kaum erwarten, mich vor dem Feuer mit einem Becher Tee aufzuwärmen“, bibberte Marie.


    „Ich hätte dich nicht mitnehmen sollen“, sagte Montana und schaute Marie bedauernd an. „Du siehst erschöpft aus. Ich dachte, ein wenig frische Luft würde dir gut bekommen, aber ich wusste nicht, dass das Wetter sich so entwickeln würde.“


    „Mach dir keine Gedanken. Mir geht es gut. Mir ist nur etwas ungemütlich. Ich war gern bei Mrs. Plum. Es war eine gute Idee.“


    Die beiden Frauen gingen einen Schritt schneller. Plötzlich blieb Marie stehen und fasste sich an die Stirn. Ehe Montana reagieren konnte, lag ihre Schwägerin im Schnee. Sie stürzte bei der Bewusstlosen auf die Knie unuf e stehen ud fasste hektisch nach dem Puls. Er schien ein wenig holperig. Zum Glück schlug Marie in diesem Moment flatternd die Augen wieder auf.


    „Was …?“


    „Du bist plötzlich ohnmächtig geworden“, erklärte Montana. „Du hast mich zu Tode erschreckt! – Wie geht es dir jetzt?“


    „Ein wenig schwach. Mir war auf einem Mal ganz schwindelig geworden und dann war alles schwarz.“


    „Marie? – Wann hast du deine letzte Monatsblutung gehabt?“, fragte Montana eindringlich.


    Marie schaute sie verwirrt an, dann schien es ihr zu dämmern und sie legte unwillkürlich eine Hand auf ihren flachen Bauch.


    „Du meinst ...“


    „Hattest du deine Blutung seitdem du und Taheton ...“


    Marie schüttelte benommen den Kopf.


    „Ein Kind?“, flüsterte sie ungläubig. Sie hatte diese Möglichkeit all die letzten Wochen verdrängt.


    Montana schaute ihre Schwägerin mitfühlend an. Es zerriss ihr das Herz, dass ihre Freundin diese Neuigkeit nicht mit ihrem Liebsten teilen konnte. Es musste doch irgendwie möglich sein, diesen Indianer ausfindig zu machen. Er hatte ein Recht darauf, zu wissen, dass er Vater wurde und das Kind brauchte seinen Vater. Ebenso wie Marie ihren Liebsten brauchte.


    „Was wird Bhreac dazu sagen?“, flüsterte Marie benommen.


    Daran hatte Montana noch gar nicht gedacht. Er würde nicht besonders begeistert sein. Ein uneheliches Kind, noch dazu von einem Indianer. Das war nicht gerade eine erfreuliche Neuigkeit.


    „Er wird es schon verstehen“, sagte Montana beruhigend und sie betete im Stillen, dass sie recht behalten möge.


    
      *
    


    
      
    


    „Sie ist was?“, rief Bhreac aufgebracht und tigerte rastlos im Salon auf und ab.


    Marie und Montana waren übereingekommen, dass es besser war, wenn Montana ihrem Mann die ganze Sache schonend beibrachte.


    „Sie ist schwanger. Es war damit zu rechnen, also was tust du jetzt so erstaunt. Sie haben mehrmals miteinander geschlafen. Dass das Folgen haben könnte, hättest du dir auch denken können.“


    „Verdammt!“, fluchte Bhreac und schlug mit der Faust auf die Anrichte neben ihm. „Ja, verdammt noch mal. Ich hätte damit rechnen können, aber ich hatte gehofft ...“


    


    Verzweifelt sah er seine Frau an. Montana legte ihm eine Hand auf den Arm.


    „Bhreac, es ist nun einmal passiert. Jetzt müssen wir sehen, wie wir die Sache möglichst gut regeln.“


    Bhreac schaute sie an.


    „Möglichst gut regeln?“ Er lachte freudlos. „Das Einzige, was mir dazu einfällt ist, dass sie einen Ehemann braucht. Und zwar schnell, ehe ihr Bauch verrät, was ihr widerfahren ist. Verdammt noch mal! Ich habe gerade Isabell verheiratet und jetzt kann ich schon wieder einen Mann suchen, der mir aus der Klemme hilft.“


    „Kannst du nicht den Vater des Kindes finden?“, fragte Montana hoffnungsvoll.


    Bhreac schüttelte bedauernd den Kopf.


    „Er ist wahrscheinlich schon längst über alle Berge. Wenn du glaubst, dass ich in irgendein Indianerlager reite und frage, ob jemand diesen Taheton kennt, dann kennst du mich schlecht. Diese Wilden haben äußerst gemeine Befragungsmethoden, wie ich mir habe sagen lassen. Oh nein! Zu diesen Heiden bringt mich keiner und damit Schluss!“


    „Ich glaube nicht, dass sie bereit ist, einen anderen Mann zu heiraten“, sagte Montana zweifelnd.


    „Daran hätte sie denken sollen, ehe sie es mit diesem Kerl getrieben hat“, sagte Bhreac trocken. „Ich sehe nicht, dass sie jetzt noch viel dazu zu sagen hätte. Sie muss auch an ihre Kinder denken. Sollen sie in Schande leben? – Nein! Sie hat sich diese Sache eingehandelt. Jetzt muss sie das einzig Richtige tun. Ich werde mit Isaak Bolton reden. Wenigstens mögen die beiden sich. Das ist mehr, als viele andere Paare miteinander haben.“


    Montana seufzte. Sie wusste, dass ihr Mann recht hatte. In dieser Zeit war ein uneheliches Kind undenkbar. In ihrer eigenen Zeit wäre es etwas Alltägliches gewesen.


    „Ich rede mit ihr“, sagte sie.


    Bhreac schaute sie traurig an.


    „Ja, mach das bitte. Glaube mir, ich würde sonst etwas dafür geben, diesen Indianer für sie zu finden, aber es ist unmöglich.“


    „Ich weiß“, flüsterte Montana. „Es ist nur so schrecklich tragisch.“


    Sie gab ihrem Mann einen Kuss und machte sich auf, ihre undankbare Aufgabe zu erledigen.
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    Marie hatte die Neuigkeit den Umständen entsprechend gut aufgenommen und Montana hätte erleichtert sein müssen, doch sie war es nicht. Ihr Herz weinte mit Marie und sie nahm die Tatsache, dass Isaak Bolton mit der Hochzeit einverstanden war, mit gemischten Gefühlen auf. Zwar war sie froh, dass Marie wenigstens einen Gatten bekam, der sie mochte und gut behandeln würde. Andererseits hatte sie gehofft, Marie und Taheton könnten doch irgendwie zusammenkommen. Aber Bhreac hatte recht. Wahrscheinlich war Taheton längst wieder bei seinen Leuten und ihn dort zu suchen war glatter Selbstmord. Mochte dieser Taheton auch sanft zu Marie gewesen sein und zärtliche Gefühle für sie hegen, so blieb die Beziehung der Weißen zu den Indianern doch mehr als schwierig und riskant. Vielleicht würde Bhreac nicht einmal zu Wort kommen, ehe man ihn skalpierte. Montana erschauerte allein bei dem Gedanken an Marterpfähle und Messer schwingende Indianer.


    „Geht es dir nicht gut Liebes?“, fragte Lady Gwen.


    „Doch, doch Mutter. Ich war nur – in Gedanken.“


    „Marie?“


    „Hm. Ist das so offensichtlich?“


    „Ja. Dein Gesicht ist wie ein offenes Buch. Hat dir das noch niemand gesagt? Das ist einer der Gründe, warum ich dich sofort mochte. Du kannst deine Gefühle einfach nicht verstecken. Du bist die ehrlichste Person, die mir je begegnet ist.“


    „Offenes Buch, ja?“ Montana seufzte. „Ich weiß nicht, ob mir das gefallen soll.“ Sie fragte sich, wie es sein konnte, dass ihr bei der Zeitreise scheinbar ihr berüchtigtes Pokerface abhandengekommen war. In ihrer eigenen Zeit war sie eine toughe Anwältin gewesen. Das schien eine Ewigkeit her zu sein.


    Lady Gwen lachte leise.


    „Alle lieben dich, so wie du bist Liebes.“


    „Bring mich nicht in Verlegenheit Mutter.“


    „Du machst dir also Sorgen um Marie?“, wechselte Lady Gwen das Thema.


    „Ja“, seufzte Montana. „Ich fühle mit ihr. Sie liebt diesen Taheton und ich hätte ihr so gewünscht, dass sie ihn bekommt. Aber es ist hoffnungslos.“


    „Bhreac hat versucht ihn zu finden. Er hat sogar eine Belohnung ausgesetzt, doch der Junge ist verschwunden. Wir haben leider keine Zeit, länger zu warten.“


    „Ich weiß.“


    „In drei Tagen wird die Hochzeit sein. Sie hätte es schlimmer treffen können.“
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    Du siehst wunderschön aus“, sagte Elly und steckte eine letzte Strähne von Maries braunen Locken fest.


    Marie trug ein Kleid mit cremefarbenem Rock und tannengrünem Mieder mit kleinen, cremefarbenen Blüten bestickt. Mit geschickten Fingern befestigte Elly den Schleier an Maries Hinterkopf und trat einen Schritt zurück, um ihr Werk zu bewundern.


    Die Braut schaute alles andere, als glücklich drein. Mit blassen Wangen und von Tränen geröteten Augen machte sie einen zerbrechlichen, fast ätherischen Eindruck, was ihre zierliche Figur noch unterstrich. Aber gerade dieser Hauch von Melancholie gab ihr etwas von überirdischer Schönheit. Elly fand, dass sie nie schöner ausgesehen hatte.



    Marie musterte sich im Spiegel. Sie kam sich vor, als würde sie eine fremde Frau anstarren. Elly hatte wirklich gute Arbeit mit den Haaren geleistet und das Kleid war zauberhaft, doch das Gesicht, dass Sie aus dem Spiegel heraus ansah, war ihr so fremd, dass sie hastig den Blick abwandte.


    „Danke für deine Hilfe“, flüsterte sie belegt.


    „Oh Liebes. Doch nicht dafür. Ich habe das gern gemacht.“


    Elly legte Marie die Hände auf die Schultern.


    „Wir sollten langsam gehen. Es wird Zeit.“


    Marie seufzte und erhob sich.


    „Also dann“, sagte sie, nachdem sie ihren Umhang umgelegt hatte.


    Draußen warteten Lucio und Lady Gwen mit den Pferden. Alle anderen waren schon in der kleinen Kapelle, gut vier Meilen von der Farm entfernt, wo sie zusammen mit dem Bräutigam auf die Ankunft der Braut warteten.


    Lucio half der Braut auf ihr Pferd und Lady Gwen lächelte Marie aufmunternd zu.


    Langsam machte die kleine Gesellschaft sich auf den Weg. Marie kam das alles wie ein schlechter Traum vor. Jeden Moment würde sie erwachen und alles wäre wieder gut.


    Sie warf einen Blick zurück auf ihr Zuhause. Heute Nacht würde sie in ihrem neuen Zuhause schlafen. Zusammen mit ihrem Ehemann. Allein der Gedanke daran, mit ihm zu schlafen, machte sie krank. Nicht, dass sie ihn nicht mochte. Er war eine Seele von einem Mann und er würde sie und die Kinder gut behandeln, da war sie sich sicher. Doch sie konnte nur an Taheton denken. Es war nicht gerecht, dass sie einen so anständigen Mann wie Isaak hinters Licht führten. Er hatte Besseres verdient.


    Sie hatten die Hälfte des Weges hintees width="1emr sich und Marie fühlte sich immer elender. Auch ihre Mutter, Elly und Lucio waren schweigsam. Sie gaben nicht gerade eine fröhliche Gesellschaft ab. Es würde an ein Wunder grenzen, wenn Isaak nicht bemerkte, wie unwillig seine Braut war. Ohnehin musste er sich schon Gedanken gemacht haben, wieso Bhreac ihn so plötzlich in eine Ehe mit ihr bugsiert hatte. Ob er schon ahnte, dass sie kompromittiert worden war?


    Was war, wenn das Kind auf die Welt kam und man ihm ansehen würde, dass sein Vater ein Indianer war? Sicher würde Isaak nicht begeistert darüber sein. Wie konnte sie so etwas tun? Wie konnte sie ihn heiraten, unter all diesen Umständen?


    Sie erreichten ein kleines Wäldchen und der schmale Weg erlaubte es ihnen nicht mehr, nebeneinander zu reiten, also ritten Lucio und Elly an der Spitze und Marie folgte mit Lady Gwen.


    Plötzlich preschte ein Reiter aus dem Unterholz und drängte Lady Gwens Pferd beiseite. Die Pferde wieherten nervös. Der Reiter schnappte sich Marie und zog sie zu sich auf sein Pferd, dann preschte er in atemberaubendem Tempo davon.


    
      *
    


    
      
    


    Maries Herz klopfte wild in ihrer Brust. Sie kannte diesen harten, muskulösen Körper nur zu gut, gegen den sie bei jedem Galoppsprung prallte. Die Hände, die vor ihrem Bauch die Zügel führten, hatten ihr unbeschreibliche Ekstase bereitet. Allein diese schlanken, kraftvollen Hände zu sehen, verursachte ein heißes Prickeln in ihren Adern.


    Sie brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass Lucio hinter ihnen herjagte. Sie war froh, dass Lucio wegen der Hochzeit unbewaffnet geritten war.


    Taheton trieb den Hengst verbissen an, lenkte ihn geschickt durch das unwegsame Gelände. Angst und Glück stritten in Maries Brust. Sie hatte sich nicht damit abfinden wollen, Isaak Bolton zu heiraten und buchstäblich in letzter Minute, wo sie schon jede Hoffnung aufgegeben hatte, kam Taheton und rettete sie. Wieso nur hatte er so lange auf sich warten lassen? Und woher hatte er von der Hochzeit gewusst?


    Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis Taheton den Hengst zügelte und schließlich an einen kleinen Bach lenkte. Dort stieg er ab und half ihr vom Pferd. Einen kurzen Moment hielt er sie umfangen und sie dachte, er würde sie küssen, doch er tat nichts dergleichen. Seine Miene wirkte versteinert. Wortlos ließ er sie stehen und führte das Pferd zum Trinken an den Bach.


    Marie schaute sich unsicher um. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befanden. Sie war verunsichert von Tahetons merkwürdigem Verhalten. Warum hatte er sie von ihrer eigenen Hochzeit entführt und benahm sich jetzt so abweisend? Sie konnte sich keinen Reim daraus machen.


    Nachdem sie ein paar Minuten Rast gemacht hatten, half Taheton ihr wieder aufs Pferd und sie ritten in langsamem Tempo weiter. Marie hatte sich gegen seine Brust gelehnt und die Augen geschlossen. Sie war verwirrt. Seine Nähe erfüllte sie mit Wärme und Sehnen. Seit ihrer Entführung hatte er jedoch nicht ein Wort mit ihr gewechselt. Während ihraumSeier Rast hatte er es vermieden, sie anzusehen. Was war passiert, dass er so verbittert wirkte? Wieso hatte er sie entführt? Wohin ritten sie und was hatte er mit ihr vor?



    Sie machten noch zwei Mal kurz Pause, bis sie gegen Einbruch der Dämmerung schließlich eine kleine Jagdhütte erreichten. Sie musste einem Trapper gehören, war aber augenscheinlich schon seit Längerem unbewohnt.


    Taheton schickte sie mit einer Handbewegung in die Hütte und machte sich daran, das Pferd zu versorgen.


    Marie schaute sich in dem kargen Raum um. Es gab eine Bettstatt mit Fellen, eine Kochstelle und eine Bank mit einem kleinen Tisch. Es war ein sonniger Tag gewesen, doch jetzt wurde es langsam kühl. Neben der Feuerstelle lagen Holzscheite und etwas Anmachholz. Marie beschloss, sich nützlich zu machen und sich um das Feuer zu kümmern. Sie hatte schon als Kind von ihren Brüdern gelernt, ein Feuer zu zünden. Als Taheton in die Hütte trat, hatte sie bereits ein lustiges Feuer in Gange.


    Er musterte sie, offenbar ein wenig überrascht von ihren Fertigkeiten, brachte sein Gesicht jedoch schnell wieder unter Kontrolle und schloss die Tür hinter sich. Langsam schritt er zu der Bank und setzte sich. Er legte ein Kaninchen auf den Tisch und begann, das Tier zu häuten.


    Eine Weile später brutzelte das Kaninchen über dem Feuer und ein mundwässernder Geruch erfüllte die kleine Hütte. Sie aßen schweigend und tranken Wasser aus einem Lederschlauch. Marie wollte so oft das Wort an ihn richten, doch jedes Mal, wenn sie in sein verschlossenes Gesicht schaute, verwarf sie den Gedanken wieder.


    Nach dem Essen deutete er mit einer Kopfbewegung, dass sie ins Bett gehen sollte. Sie ärgerte sich, dass er nicht einmal die nötigsten Worte mit ihr wechselte. Sie schluckte Ärger und Enttäuschung hinunter und fügte sich. Taheton machte keine Anstalten, zu Bett zu gehen. Sie lag unter der Wolldecke und beobachtete ihn. Er saß auf der Bank und starrte in die Flammen. Ihr Herz zog sich schmerzlich zusammen. Wie sehr sie sich wünschte, ihn zu berühren. Sie wollte in seinem Blick versinken, seine Lippen auf ihren Lippen spüren und mit ihm verschmelzen. Ihr ganzer Körper sehnte sich nach Erfüllung. Wie konnte er so verdammt reserviert bleiben? Sehnte er sich nicht nach den Freuden, die sie einander geben konnten? Spürte er nicht dieses schmerzende Verlangen?


    Tränen traten in ihre Augen und sie weinte lautlos, bis sie erschöpft einschlief.



    Sie erwachte von einem hungrigen Kuss. Ihre Brustwarzen drückten sich schmerzhaft gegen den Stoff ihres Mieders und ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Ungeduldig kämpfte sich Taheton durch ihre Röcke, bis er an sein Ziel gelangte. Sie stöhnte, als er sich zwischen ihre Schenkel drängte und ungestüm in sie hineinstieß. Sie drängte sich ihm mit dem gleichen, ungestümen Begehren entgegen. Tränen des Glücks schossen in ihre Augen und sie schluchzte laut auf. Für einen Moment blitzte ein Funken von Zärtlichkeit in Tahetons dunklen Augen auf, doch dann kehrte der entschlossene, verbissene Zug zurück. Er liebte sie hart, doch das war ihr egal. Sie umschlal.chkang ihn mit ihren Armen und Beinen, krallte ihre Nägel in sein Fleisch. Ihr Blick suchte seinen, drang in die Tiefen seiner Seele und klammerte sich an das Sehnen, dass sie dort fand. Sie wusste nicht, warum er so schweigsam gewesen war, doch eines war offensichtlich. Er brauchte sie. Genauso verzweifelt, wie sie ihn.


    Als der Höhepunkt sie aufschreien ließ, rannen Tränen über seine Wangen. Er schloss stöhnend die Augen und ergoss sich zuckend in ihr, dann sank er auf sie herab und sie lagen sich zitternd in den Armen. Sie schwiegen noch immer, doch diesmal machte sie sich keine Sorgen darum. Er hatte zu ihr gesprochen. Auf die ehrlichste Weise, die ein Mann zu einer Frau sprechen konnte. Worte konnten Lügen tragen, Tränen logen nicht. Ihr Herz quoll über vor Liebe und sie schlief diesmal mit einem Lächeln ein. Den sanften Kuss, den Taheton auf ihren lächelnden Mund drückte, merkte sie schon nicht mehr.
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    Ein Fußtritt weckte Taheton und er sprang auf. Marie erwachte neben ihm, erfasste die Situation und schrie auf. Bhreac und Lucio standen vor der Bettstatt, mit grimmigen Mienen und bis an die Zähne bewaffnet. Lucio richtete seine Pistole auf Taheton, der den eisigen Blick des Spaniers ungerührt erwiderte.


    „Bhreac? Lucio? Was soll das? Nehmt die Waffen runter“, brachte Marie mit bebender Stimme hervor.


    „Ich denke nicht, dass sie das tun werden Marie“, erwiderte Taheton sanft.


    „Wenigstens bist du nicht auf den Kopf gefallen“, knurrte Bhreac. „Marie! Steh auf und richte deine Erscheinung. Deine Mutter wartet von ängstlicher Sorge erfüllt vor der Hütte und du musst ihr nicht in diesem Zustand unter die Augen treten.“


    Marie warf sich in Tahetons Arme.


    „Nein!“, schluchzte sie. „Du darfst ihm nichts antun. Bitte!“


    „Geh Liebes. Tu, was dein Bruder gesagt hat“, sagte Taheton ruhig. Er küsste sie zärtlich auf den Scheitel und schob sie sanft aber bestimmt von sich.


    Schluchzend erhob sich Marie von der Bettstatt und richtete mit zitternden Händen ihr Kleid und ihre Haare, dann warf sie Taheton einen verzweifelten Blick zu. Er lächelte sie an und ihr Herz krampfte sich schmerzlich zusammen.


    „Geh jetzt!“, drängte er bestimmt.


    Sie wandte sich schluchzend ab und floh nach draußen, die Tür heftig hinter sich zuschlagend.


    
      *
    


    
      
    


    Taheton saß in entspanntem Schneidersitz gegen die Wand gelehnt und musterte die beiden Männer. Maries Bruder war wirklich ein Kämpfer durch und durch. Er hätte ihn lieber an seiner Seite, denn als seinen Gegner. Ohnehin konnte er schwerlich gegen den Bruder seiner Liebsten kämpfen.


    „Also gut“, sagte er ruhig. „Ihr habt mich. Und was habt ihr jetzt mit mir vor?“


    „Dir ein paar Fragen stellen und von deinen Antworten hängt es ab, was weiter geschieht.“


    Taheton nickte.


    „Deal!“


    Bhreac zog die Bank heran, dass er und Lucio sich Taheton gegenüber setzen konnten.


    „Warum hast du meine Schwester entführt?“, wollte Bhreac wissen.


    „Ich liebe sie“, antwortete Taheton ruhig und musterte sein Gegenüber.


    Maries Bruder zog eine Augenbraue hoch.


    „Du liebst sie. Du hast aber lange auf dich warten lassen. Warum kommst du erst jetzt und wie konntest du wissen, dass Marie diesen Weg entlang kommen würde.“


    Taheton schloss für einen Moment die Augen. Als er sie wieder öffnete, schaute er Maries Bruder direkt an.


    „Sie hat mich verraten. Ich habe lange mit meinem Schmerz und meinem Stolz gekämpft. Ich war oft in der Nähe, habe versucht, sie zu Gesicht zu bekommen, doch sie tauchte nie auf. Ich begann, mir Sorgen zu machen, also sprach ich mit einem Freund. Er ist Trapper. Diese Hütte gehört ihm. Er kannte einen gewissen Isaak Bolton und hatte erfahren, dass Marie ihn heiraten sollte.“


    „Denkst du nicht, es wäre besser, sie würde ihn heiraten. Er ist ein respektabler Mann und gehört zu ihresgleichen. Was kannst du meiner Schwester bieten? Du gehörst nicht in ihre Welt und du kannst ihr den Lebensstandard, den sie gewohnt ist, nicht bieten. Wäre es nicht selbstsüchtig, sie für dich zu beanspruchen, wenn du nicht für sie sorgen kannst? Und was ist mit ihren Kindern? Sie brauchen ihre Mutter.“


    „Ich liebe sie, mehr als mein eigenes Leben“, sagte Taheton rau. „Wenn sie eine Ehe mit diesem Isaak Bolton vorzieht, werde ich sie gehen lassen. Wenn sie mit mir leben möchte, werde ich für sie sorgen. Und für ihre Kinder.“


    „Es gibt noch etwas, was du wissen solltest über meine Schwester“, sagte Bhreac.


    Taheton nickte.


    „Erzähl!“


    „Sie erwartet ein Kind.“n Krst nic


    Tahetons sorgfältig beherrschtes Gesicht zeigte für einen Moment einen Ausdruck von Überraschung und Freude, dann wurde es wieder nahezu ausdruckslos.


    „Ist es meins?“, fragte er flüsternd.


    „Würde es einen Unterschied machen, wenn es nicht deins wäre?“, fragte Bhreac.


    „Nicht, wenn sie mit mir leben will. Ich werde alle ihre Kinder lieben, wie meine eigenen. Aber wenn sie diesen Isaak heiraten will und mein Kind unter dem Herzen trägt, dann werde ich es nicht zulassen!“


    „Es ist dein Kind, was in ihrem Bauch heranwächst“, sagte Bhreac ruhig.


    „Dann kann ich sie nicht gehen lassen. Du wirst mich töten müssen, denn solange ich nur einen Tropfen Blut in meinem Leib habe, werde ich um sie kämpfen!“


    „Würdest du sie heiraten? Vor einem Priester?“


    Taheton nickte.


    „Ja, das würde ich.“


    „Zu welchem Stamm gehörst du eigentlich? Du siehst nicht aus, als würdest du zu einer der Irokesenstämme gehören.“


    Taheton schüttelte den Kopf.


    „Ich bin ein Sioux. Ich wurde auf der Jagd überfallen und in Sklaverei verkauft. Man hat mich mehrmals von einem Stamm zum anderen verkauft, bis ich hier in der Nähe landete. Ich schaffte es zu fliehen, war verletzt. Deine Schwester fand mich und versorgte mich.“


    „Meine Schwester ist Christin. Ihre Kinder sind getauft. Würdest du dein Kind christlich taufen lassen?“


    „Meine Mutter war Christin. Mir ist dein Glaube nicht fremd“, sagte Taheton ungerührt.


    Überraschung blitzte in Bhreacs Augen auf.


    „Deine Mutter war Christin?“


    „Sie war eine Weiße. Leider starb sie, als ich noch sehr jung war.“


    Taheton schaute Bhreac fest an.


    „Mein Vater hat sie sehr geliebt. Er hat nach ihrem Tod keine neue Frau genommen, sondern meine Mutter in Ehren gehalten. Es war diese Liebe, die mir stets ein Vorbild war und nach der ich für mich selbst lange gesucht habe. Bis ich deiner Schwester begegnet bin. Es war nicht geplant. Ich weiß, dass wir aus verschiedenen Welten kommen. Aber es isen.nd nach det passiert. Ich habe versucht, sie zu vergessen, nachdem sie mich verraten hat, aber ich kann sie nicht aus meinem Herzen reißen. Ich werde mit dieser Liebe sterben.“


    „Sie hat dich nicht verraten. Ich weiß nicht, wie du auf diese Idee gekommen bist“, sagte Bhreac.


    Verwunderung trat in Tahetons Augen.


    „Sie hat nicht …?“, hauchte er tonlos. „Aber als ihr damals auftauchtet, da sagtet ihr etwas davon, dass ich sie überfallen hätte.“


    „Es war nicht Marie. Es war meine Schwägerin Isabell. Sie behauptete, dir in der Nacht begegnet zu sein, als sie auf den Abort gehen wollte und da wärst du dann über sie hergefallen. Ihr Kleid war zerrissen und wir glaubten ihr natürlich. Von der Wahrheit, was in dieser Nacht wirklich geschehen war, erfuhren wir erst später. Da war es bereits zu spät. Du warst geflohen.“


    „Dann, dann habe ich ihr Unrecht getan?“


    „Es war ein Missverständnis. Aber immerhin warst du offenbar bereit, ihr zu verzeihen. Sonst hättest du sie ja nicht entführt.“


    Taheton lachte freudlos.


    „Ich habe schlicht nicht ohne sie leben können. Aber ich habe mich wie ein verdammter Idiot benommen.“


    Bhreac grinste.


    „Das kenne ich. Das haben wir wohl alle einmal getan, oder Lucio, mein Freund?“


    Lucio lachte, als er an die Entführung seiner Braut dachte und wie er sich ihr gegenüber verhalten hatte.


    „Ja, ich frage mich noch immer, wieso Elly mir vergeben konnte.“


    Taheton schaute die beiden Männer an, die ihn plötzlich mit fast kameradschaftlicher Sympathie betrachteten, anstelle der eisigen Wut von vorher. Er grinste.


    „Ich erinnere mich noch, dass meine Mutter einmal sagte, Männer wären wie trotzige kleine Kinder. Sie würden nie aus den Dummheiten herauswachsen.“


    „Eine weise Frau, deine Mutter“, lachte Lucio.


    „Also, dann ist alles abgemacht. Wir werden eine Hochzeit feiern?“, stellte Bhreac fest.


    Tahetons Gesicht wurde von einem breiten Grinsen erhellt.


    „Habe ich eine Wahl?“


    „Oh Mann. Du tust mir schon jetzt leid. Ich kann dir aus Erfahrung sus heagen, dass dein sorgloses Leben vorbei ist, wenn du erst einmal geheiratet hast. Und deine Freiheit auch. – Aber es lohnt sich.“


    Die drei Männer lachten.
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    Marie hob den Kopf. Sie hatte die ganze Zeit geschluchzt und wollte sich auch von ihrer Mutter, Montana und Elly nicht beruhigen lassen. Ängstlich hatte sie darauf gewartet, dass ein Schuss ertönen würde, der ihr sagte, dass ihr Geliebter tot war. Statt dessen hörte sie auf einmal heiteres Gelächter.


    Die Frauen wechselten erstaunte Blicke.


    „Sie scheinen sich ja gut zu amüsieren, während wir uns hier draußen Sorgen machen“, brummte Elly.


    „Männer!“, gab Montana verächtlich von sich.


    Die Tür ging auf und die drei Männer traten vor die Hütte. Bhreac hatte den Arm um Tahetons Schulter gelegt.


    „Lasst uns nach Hause zurückkehren. Wir haben eine Hochzeit vorzubereiten“, verkündete Bhreac.


    Maries Herz machte einen Hüpfer. Hieß das, dass sie Isaak jetzt doch heiraten sollte? Aber wieso erschien Taheton so fröhlich?


    Taheton kam auf sie zu und küsste sie stürmisch, bis Lucio lachend dazwischen ging.


    „Hey, ich kann ja verstehen, dass ihr es eilig habt, aber wir wollen doch, dass alles seine Richtigkeit hat. Erst wird geheiratet, dann kannst du deine Braut küssen.“


    „Braut?“, flüsterte Marie verwirrt.


    „Wenn du mich willst“, flüsterte Taheton rau.


    „Dich wollen?“, schluchzte sie. „Du Hornochse! Ob ich dich will?“


    „Oh je, es geht schon los“, unkte Bhreac kichernd.


    „Ich bin dir hoffnungslos verfallen“, raunte Taheton in ihr Ohr. „Rette mein Herz. Werde meine Frau.“
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  Mehr Bücher


  
    
  


  Die Herz-Trilogie


  
    
  


  
    Teil 1
  


  
    Fessel mein Herz (Novelle)
  


  
    
  


  
    Teil 2
  


  
    Bezwinge mein Herz (Novelle)
  


  
    
  


  
    Teil 3
  


  
    Rette mein Herz (Novelle)
  


  
    
  


  
    * * *
  


  
    
  


  
    Besucht auch die Webseite von Cathy McAllister
  


  
    

    www.cathymcallister-books.co.uk


    
      
    

  


  
    
  


  
    Weitere Romane aus der Feder von Cathy McAllister
  


  
    Der Unbezähmbare
  


  
    Roman
  


  
    
  


  
    Angst im Paradies
  


  
    Thriller
  


  
    
  


  
    und weitere in Vorbereitung
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  Fessel mein Herz


  
    
  


  
    Sie wollte niemals einem Mann vertrauen, doch er fesselte ihr Herz.
  


  
    * * *
  


  
    
  


  
    Montana Douglas lebt abgelegen in der Nähe von Culloden Moor. Das Leben der toughen Anwältin gerät aus den Fugen, wenn eines Abends ein blutbesudelter Fremder im Kilt und mit blutigem Schwert in ihr Haus eindringt. Ist er ein irrer Massenmörder? Und warum scheint er weder Handys, Autos, noch sonst irgendwelche technischen Errungenschaften zu kennen?

    Im Sog der Zeit und dem Strudel der Leidenschaft vergisst sie ihr oberstes Prinzip. Niemals wollte sie einem Mann ihr Herz öffnen.
  


  
    
  


  
    
  


  Bezwinge mein Herz


  
    
  


  
    Seine Pläne waren alles andere, als Ehrenhaft, doch sie bezwang sein Herz..
  


  
    * * *
  


  
    
  


  
    Elisa Innes, kurz Elly, wird auf der Reise nach Amerika von einem maskierten Piraten entführt. Alles deutet darauf hin, dass ihr mysteriöser Entführer derselbe Mann ist, der ihr im Gasthaus im Hafen von Thurso einen Kuss gestohlen hatte. Doch warum versteckt er dann sein Gesicht hinter einer Maske? Und was hat er mit ihr vor?
  


  
    
  


  
    
  


  Angst im Paradies


  
    
  


  
    Sie träumte von der Liebe im paradisischen Afrika, doch sie geriet in die Hölle auf Erden.
  


  
    * * *
  


  
    
  


  
    Julia, endlich geschieden von ihrem dominanten und prominenten Ex-Mann, macht mit einer Freundin Ferien in Gambia. Dort lernt sie den Gambier Modou kennen und verliebt sich bis über beide Ohren. Entgegen den Warnungen ihrer Freundin, bleibt Julia in Gambia und heiratet Modou Hals über Kopf. Sie eröffnen mit ihrem Geld ein Restaurant und Julia schwebt auf rosa Wolken. Doch schon bald zeigt sich, dass ihr liebevoller Ehemann noch ganz andere Seiten an sich hat und sie erlebt die Hölle auf Erden aus der es kein Entrinnen zu geben scheint.
  


  



  
    Thriller
  


  
    
  


  
    
  


  
    
  


  Der Unbezähmbare


  
    
  


  
    Er ist unter ihrem Stand, er ist ein Schurke – und er ist der aufregendste Mann, dem sie je begegnet ist.
  


  
    * * *
  


  
    
  


  
    Als ihr Vormund die junge Elizabeth Graham in eine Ehe zwingen will, um an ihr Erbe zu gelangen, beschlie&gen* *szlig;t sie, bis zu ihrer Volljährigkeit unterzutauchen, um dem ungewollten Schicksal zu entgehen. Auf ihrer Flucht landet sie bei einer Gruppe Sinti, die sie bei sich aufnehmen. Die beiden Söhne des Anführers könnten unterschiedlicher nicht sein. Ist Sergio ruhig und liebenswert, so ist Ivo wild, rücksichtslos und ungeheuer sexy. Ivo ist es gewohnt, sich zu nehmen, was er will und ganz bestimmt will er sich niemals zähmen lassen. Oder doch?
  


  



  
    Roman
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  Empfehlungen


  
    
  


  
    Für noch mehr leidenschaftliches Lesevergnügen empfehle ich
  


  
    
  


  Gefährliche Intrigen


  
    
  


  
    von Emily Bold
  


  
    
  


  
    Logan Torrington findet mitten im Wald die junge, verwundete Emma Pears, die auf der Reise zu ihrem Onkel hinterhältig überfallen wurde. Nach einer leidenschaftlichen Liebesnacht bringt Logan die außergewöhnliche Frau in Sicherheit. Bald jedoch muss er entdecken, dass seine "Elfe", wie er Emma fortan liebevoll nennt, nicht nur sein Herz gefangen hat, sondern immer noch in allergrößter Gefahr schwebt ...
  


  
    * * *
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  Mitternachtsfalke – Auf den Schwingen der Liebe


  
    
  


  
    von Emily Bold
  


  
    
  


  
    Drew Warring staunt nicht schlecht, als ihm bei der Jagd nach dem Mitternachtsfalken statt des Schmugglers die junge und widerspenstige Julia in die Hände fällt. Doch er ist nicht der Einzige, der hinter dem Falken her ist; auch Julias Verlobter Gregory kann das ausgesetzte Kopfgeld gut gebrauchen. Inmitten dieser Jagd entfacht Drew in Julias Herz ein unbändiges Feuer. Aber unter dem Verdacht, selbst der Mitternachtsfalke zu sein, sieht es nicht so aus, als könne er dieses gefährliche Spiel gewinnen…
  


  
    * * *
  


  
    
  


  
    Besucht Emily Bold auch auf ihrer Webseite:
  


  
    

    www.emilybold.de
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